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  Sie fanden schon bald den nächsten Sklavenmarkt. Es kam ihnen vor, als gäbe es in jedem Dorf und jeder Stadt Brasiliens einen, weil die Menschen nur auf diese Weise überleben konnten. Männer verkauften ihre Frauen und Frauen verkauften ihre Kinder … je jünger und fitter sie waren, desto höher der Preis. Wer besonders verzweifelt war, verkaufte sich selbst. Auf ihrer Fahrt nach Süden kamen Matt und Lohan an mehreren zusammengeketteten Trupps vorbei, die sie an alte amerikanische Filme erinnerten, in denen Kettensträflinge mit gefesselten Händen und zusammengeketteten Knöcheln vorwärtsschlurften.


  Es kam ihnen vor, als wären schon Monate vergangen, seit sie in der überschwemmten und verschimmelten Stadt Belém gelandet waren und erkennen mussten, dass sich die Welt in den paar Sekunden seit ihrer Flucht aus Hongkong vollkommen verändert hatte. Umweltkatastrophen, politische Unruhen, der dunkle Einfluss der Alten … sie waren sich dieser Dinge bewusst, doch sie spielten kaum eine Rolle. Den Tag zu überleben, war wichtiger. Sie hatten kein Geld, nichts zu essen und kein Transportmittel. Erst als sie zufällig auf den Mercado de Ferro  den alten Eisenmarkt am Hafen  gestoßen waren und erkannten, wofür er jetzt genutzt wurde, wussten sie, was sie tun konnten. Matt hatte nicht widersprochen. Er war inzwischen drei Mal als Sklave verkauft worden, und obwohl der ganze Vorgang beschämend und gelegentlich auch schmerzhaft war, brachte er ihnen das Geld ein, das sie zum Überleben brauchten.


  Der dritte Verkauf war der schlimmste gewesen. Er hatte sie zu Fernandinho geführt. Der Drogenbaron suchte vermutlich immer noch nach ihnen und wahrscheinlich waren viele Sklavenhändler der Region inzwischen vor dem Chinesen mit dem amerikanischen Jungen gewarnt worden  und vor dem Trick, den die beiden abzogen. Aber sie mussten es noch einmal versuchen. Von dem Moment an, als Matt in dem gestohlenen Jeep aufgewacht war, hatte er das Kommando übernommen. Sie wollten jetzt nicht mehr nach Salvador und Matt hatte auch kein Interesse mehr daran, die Vereinigten Staaten zu erreichen. Er war in der Traumwelt gewesen und hatte seitdem ein neues Ziel.


  Die Antarktis! Lohan, der im grauen Licht des Regenwaldes nach einer schlechten Nacht verkrampft und von Moskitos zerstochen aufgewacht war, konnte nicht fassen, was er da hörte.


  Die Alten sind dort, sagte Matt. An einem Ort namens Oblivion. Sie warten darauf, dass wir kommen.


  Wenn sie auf euch warten, sollte das der letzte Ort sein, an den ihr geht.


  Nein. Sie haben Scott. Deswegen wissen sie, dass wir kommen werden. Ihre Armeen sind bereits dort.


  Matt schaute in die Ferne, wo die Sonne zaghaft durch die grauen Wolken schien. Wir sind nicht die Einzigen, Lohan. Überall auf der Welt sind Menschen unterwegs nach Süden. Es gibt immer noch Flüge. Oder Schiffe …


  Woher wissen die von Oblivion?


  Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie davon gehört … wie ein Gerücht, das sich von einem Land zum nächsten verbreitet. Vielleicht haben sie auch davon geträumt. Aber es hat bereits begonnen. Und wir müssen dorthin, um ihnen zu helfen …


  Das war vor drei Tagen gewesen. Seitdem war ihrem Jeep der Sprit ausgegangen und Matt und Lohan waren gezwungen gewesen, zu Fuß weiterzugehen. Sie hatten kein anderes Fahrzeug gefunden, das sie hätten stehlen können. Matt wusste, dass Lohan keine Skrupel hatte, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte, und sich alles zu nehmen, was er brauchte. Die beiden waren völlig unterschiedliche Partner, und obwohl Matt es nie aussprach, vermisste er Richard Cole doch sehr. Lohan verfügte zwar über die besseren Überlebenstechniken, aber seine Rücksichtslosigkeit machte ihn zu einem kalten und wenig vertrauenswürdigen Menschen. Als Matt ein Gefangener des Drogenbarons gewesen war, hatte er eine Zeit lang daran gezweifelt, ob Lohan sich an ihre Abmachung halten und ihm zu Hilfe kommen würde. Er hätte es dem Triadenführer durchaus zugetraut, dass er ihn sitzen ließ und sich mit dem Geld aus dem Staub machte.


  Und dieser Gedanke war Lohan tatsächlich gekommen.


  Er war vierundzwanzig und hatte fast sein ganzes Leben mit organisierter Kriminalität verbracht. Er hatte Drogen geschmuggelt. Er hatte Waffen an andere Kriminelle und an Terroristen verkauft. Er war in illegales Glücksspiel, Erpressung und Morde verstrickt. Im Laufe seiner Karriere hatte er elf Menschen getötet und war schließlich zum Meister des Weihrauchs ernannt worden und mit dem Rang 438 in die White Lotus Society in Hongkong aufgestiegen.


  Er schämte sich für keine seiner Taten. Schließlich hatte er sich nie für den Job beworben. Er war in ihn hineingeboren worden. Sein Vater war der König des Berges, der unangefochtene Triadenboss, und Lohan war dazu erzogen worden, eines Tages seinen Platz einzunehmen. Zu dieser Erziehung gehörte, dass er jede Anweisung befolgte, keine Skrupel hatte und nur der Triade und sich selbst treu war.


  Es war ein Schock für ihn gewesen, plötzlich der Babysitter eines fünfzehnjährigen englischen Schulmädchens zu sein. Natürlich hatte er schon immer über Scarlett Adams Bescheid gewusst. Sie war als Baby aus dem Pancaran Kasih Waisenhaus in Djakarta geholt und heimlich nach England gebracht worden. Aus irgendeinem Grund hatte die White Lotus Society geschworen, sie zu beschützen, und sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen. Lohan hatte seinen Vater einmal gefragt, wieso sie Zeit und Männer dafür verschwendeten, ein einziges Mädchen zu bewachen, das so weit weg lebte. Das war einer der wenigen Momente gewesen, in denen der König des Berges seinen Sohn barsch angefahren hatte.


  Stell keine Fragen. Zweifle niemals an meinen Befehlen. Das Leben dieses Mädchens ist mir wichtiger als deines. Es ist wichtiger als das eines jeden Einzelnen von uns.


  Und dann waren die Alten nach Hongkong gekommen und Lohan hatte es verstanden. Anfangs war es natürlich schwer zu glauben gewesen. Es war, als wäre die Stadt von Aliens heimgesucht worden, Kreaturen aus dem Weltraum. Sie brachten jeden um, der ihnen im Weg war  erst Hunderte, dann Tausende , und niemand merkte es! Die Leichen türmten sich im Hafen, aber es war allen egal. Die Alten infiltrierten die Regierung. Sie kontrollierten die Polizei. Sie verwandelten die ganze Stadt in eine riesige Falle, und das alles nur, um Scarlett Adams in die Hände zu bekommen.


  Es war Lohan gelungen, Scarlett zu erwischen, obwohl sie schon von ihren Feinden umzingelt gewesen war, und er hatte versucht, sie auf einem Kreuzfahrtschiff aus der Stadt zu schmuggeln. Dieser Plan war jedoch im letzten Augenblick gescheitert, weil man sie verraten hatte  einer der wenigen Fehlschläge seines Lebens. Die beiden waren sich erst wieder im Tai Shan Tempel begegnet, in diesen letzten paar Momenten vor der vollständigen Zerstörung Hongkongs.


  Und jetzt das.


  Trotz allem bedauerte Lohan, dass er von Scarlett getrennt worden war. Er hatte sie gerngehabt. Immerhin war sie ein englisches Schulmädchen, das in einem ruhigen Vorort von London aufgewachsen war. Sie wusste nichts über das wahre Leben. Sie war nie in Gefahr gewesen. Und doch hatte sie sich erstaunlich schnell angepasst. Es hatte kein hysterisches Geschrei und keine Tränen gegeben. Und zum Schluss hatte sie sie alle gerettet, indem sie Kräfte einsetzte, von denen sie bis dahin nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß.


  Und nun hatte es Lohan von einem fünfzehnjährigen Teenager zum nächsten verschlagen. Allerdings schien Matt ganz anders zu sein als Scarlett. Er wirkte irgendwie in sich gekehrt und verfügte über eine innere Stärke und Sicherheit, die ihn schwer durchschaubar machten. Als sie beide in Belém gelandet waren, wo das Wasser um die Häuser schwappte und überall Leichen herumdümpelten, war er nicht einmal überrascht gewesen. Und obwohl Lohan viel älter war und durch sein Leben in der Triade einiges an Erfahrung mitbrachte, war es Matt, der das Kommando übernommen hatte.


  Und auch jetzt noch traf Matt die Entscheidungen. Sie würden nach Oblivion gehen. Es spielte keine Rolle, dass es fast unmöglich war, dorthin zu gelangen, und dass es der schlimmste Ort der Erde war, sogar noch gefährlicher als Brasilien. Matt war es auch egal, dass das Eis und die Kälte sie auf jeden Fall umbringen würden, wenn die Alten es nicht taten. Das war ihr Schicksal.


  Da war aber noch etwas anderes. Lohan war aufgefallen, dass sich Matt seit der Geschichte mit Fernandinho verändert hatte. Vielleicht lag es an etwas, das er in der Traumwelt gesehen oder gehört hatte. Aber da gab es eindeutig etwas, das er nicht erzählen wollte.


  Abgekämpft und mit schmerzenden Füßen erreichten sie ein schäbiges Dorf mit weiß getünchten Häusern, in dem gerade ein Sklavenmarkt abgehalten werden sollte, und sie beobachteten die Vorbereitungen vom Dorfrand aus. Lohan stellte fest, dass die Bedingungen ideal waren. Es standen nur ein paar Kinder zum Verkauf sowie einige Tiere und ein einarmiger Mann, der nicht einmal fünf Dollar bringen würde. Aber die Tatsache, dass der Markt so ruhig und abgelegen war, hatte Vorzüge. Falls Fernandinho nach ihnen suchte, würde er sie hier bestimmt nicht finden.


  Matt lehnte an einer Wand und sah nach dem langen Fußmarsch schwach und erschöpft aus. Lohan vermutete, dass sein Wert mit jedem weiteren Tag sank, wenn auch die Tatsache, dass man ihn für einen Amerikaner hielt, den Preis hochtrieb. Amerikanische Sklaven waren heiß begehrt. Ich finde, wir sollten uns was Größeres suchen, sagte Matt.


  Wieso? Hier ist es doch perfekt!


  In einem größeren Ort kriegst du aber mehr für mich.


  Ich kann dich hier für hundert Dollar verkaufen. Dann hole ich dich raus und verkaufe dich noch mal für zweihundert, wenn wir in ein größeres Kaff kommen. Warum sollen wir nicht alles Geld mitnehmen, das wir kriegen können?


  Nein, Lohan. Matt schüttelte den Kopf. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Lass uns weitergehen.


  Lohan konnte nicht fassen, dass er sich so herumkommandieren ließ. Noch vor sechs Monaten hätte er das nicht für möglich gehalten. Aber es war etwas in Matts Stimme, das ihm verriet, dass Protest zwecklos war. Sie ließen den Sklavenmarkt hinter sich zurück und gingen weiter.


  Nach drei Stunden erreichten sie einen belebteren Ort namens Jangada, der an einer größeren Wegkreuzung lag und in dem sich Häuser und Geschäfte so dicht zusammendrängten, als hätten sie einen Verkehrsunfall gehabt. Es gab dort einen großen Fußballplatz mit zerschlagenen Flutlichtern und pilzbefallenem Rasen, und als Lohan und Matt eintrafen, fing auch hier gerade ein Sklavenmarkt an. Lohan war sofort misstrauisch. War es Zufall, dass sie hier gelandet waren? Oder hatte Matt irgendwie gewusst, dass hier ein Markt stattfand?


  Auf dem Sportplatz war eine große Plattform errichtet worden, auf der zwanzig Männer und ein Dutzend Jungen im Alter von acht bis achtzehn elend herumstanden. Frauen wurden nicht angeboten. An einem Ende des Fußballplatzes parkten Jeeps und Trucks und deren Besitzer begutachteten bereits die Ware. Der ganze Platz stank nach Tierkot und überall waren Fliegen. Lohan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Sklaverei vermutlich besser war, als in diesem heruntergekommenen Kaff im Nirgendwo leben zu müssen.


  Matt und Lohan standen außer Sichtweite an einem der Eingänge in der Nähe der leeren Tribünen. Lohan hatte ein Seil aus ihrem Jeep mitgenommen und knotete eine Schlaufe.


  Diesmal wird es vielleicht nicht so einfach sein, mich zu finden, sagte Matt. Aber gib nicht auf.


  Wieso sollte es schwieriger sein als die letzten drei Mal?, fragte Lohan.


  Matt antwortete nicht. Lohan streifte ihm das Seil über den Kopf und zog die Schlinge um seinen Hals zu. Matts Miene verdüsterte sich. Er wusste, was jetzt kam, und obwohl er es nicht mochte, war ihm klar, dass es unvermeidlich war. Okay, sagte er. Ich bin bereit.


  Lohan schlug ihm ins Gesicht. Matt taumelte rückwärts, gab aber keinen Laut von sich. Sie wussten beide, was sie taten. Matt musste geknechtet aussehen, wie der Diener seines Herrn. Er ließ den Kopf hängen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und er hatte eine frische Prellung auf der Wange. Jetzt sah er genauso aus wie die anderen Jungen.


  Lohan führte ihn zum Veranstalter, einem kleinen, gemein aussehenden Mann, der ein altes Fußballtrikot trug, auf dessen Rücken in Rot der Name FLAMENGO aufgedruckt war. Er hatte eine Glatze und eine aufgerollte Bullenpeitsche in der Hand. Als er die beiden herankommen sah, wurde er sofort misstrauisch, und Lohan fragte sich, ob er womöglich von ihnen und ihrem kleinen Trick gehört hatte.


  Willst du ihn verkaufen?, fragte der Sklavenhändler auf Portugiesisch.


  Allerdings. Lohan beherrschte die Sprache fließend. Er hatte sie in der Schule in Macao gelernt.


  Woher hast du ihn? Er ist eindeutig nicht dein Sohn. Ist er Amerikaner?


  Ich hab ihn gekauft, knurrte Lohan. Jetzt kann ich ihn nicht mehr brauchen. Also verkaufe ich ihn wieder. Hast du damit ein Problem?


  Matt wusste, dass Lohan sich absichtlich so aggressiv gab. Er wollte keine langen Geschichten erfinden müssen, aber der Händler sollte auch nicht denken, dass er etwas zu verbergen hatte. Eine Weile sagte keiner etwas, aber Matt wagte nicht aufzuschauen. Wenn er es tat, würde Lohan ihn wieder schlagen müssen. Doch dann fühlte er die Hände des Marktchefs auf sich, der sein Hemd hochzog, um seine Brust zu sehen, und dann seine Oberarme drückte. Da wusste Matt, dass er zum Verkauf zugelassen war. Der Mann zerrte Matts Mund auf und schaute hinein, auf der Suche nach schlechten Zähnen oder einer Krankheit. Schließlich fuhr er ihm noch mit der Hand durch die Haare, als wäre er ein Hund.


  Also gut, sagte er. Der Junge ist in gutem Zustand. Er kann zu den anderen. Aber ich muss dich warnen, die Preise sind heute nicht hoch. Die werden alle als eine Gruppe verkauft.


  Wer ist der Käufer?


  Da vorn …


  Lohan warf einen Blick in Richtung Plattform und war sofort beunruhigt. Es waren mehrere Männer in Kaki, die Gewehre über der Schulter hängen hatten. Das waren keine Farmer, die nach billigen Arbeitskräften suchten, oder reiche Leute, die gut aussehende Jungen für die Hausarbeit brauchten. Es waren Soldaten und sie hatten so etwas schon viele Male getan. Das verriet ihm die Art, wie sie dastanden, als Einheit, ohne Interesse an ihrer Umgebung zu zeigen. Sie waren Männer ohne jedes Mitgefühl und Lohan wusste, dass solche Männer die gefährlichsten von allen waren.


  Er warf Matt einen kurzen Blick zu und überlegte, ob er sich eine Ausrede ausdenken und Matt vom Verkauf zurückziehen sollte, bevor es zu spät war. Auch Matt hatte die Soldaten gesehen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Botschaft war eindeutig. Er wollte weitermachen.


  Lohan übergab das Seil und der Händler führte Matt zu den anderen Jungen auf die Plattform. Die Soldaten würdigten ihn kaum eines Blickes. Sie kauften jeden, der dort stand, und es war ihnen vollkommen egal, ob er dünn oder dick, stark oder schwach war. Sie brauchten Arbeiter, sonst nichts. Der Marktchef verhandelte kurz mit einem der Soldaten  einem bärtigen Mann mit einer gebrochenen Nase und runzligen Wangen. Der Handel war schnell abgemacht und die beiden besiegelten den Verkauf mit einem Handschlag. Der Soldat holte ein Bündel Banknoten aus der Tasche und begann, welche abzuzählen.


  Der Händler nahm das Geld entgegen und ging zurück zu Lohan. Er hielt ihm fünf zerknitterte Zehndollarscheine hin.


  Fünfzig Dollar? Lohan war empört. Soll das ein Witz sein? Er ist fünfmal so viel wert.


  Ich sagte doch, dass die Preise heute niedrig sind. Wenn es dir nicht passt, kannst du gehen.


  Okay. Lohan traf eine Entscheidung. Er gab das Geld zurück. Vergiss es. Ich nehme ihn wieder mit.


  Doch dafür war es schon zu spät.


  Lohans Aufmerksamkeit war auf den Händler, auf Matt und auf das Geld gerichtet. Deswegen hatte er den zweiten Mann nicht bemerkt, der sich von hinten angeschlichen hatte und den er erst wahrnahm, als ihn etwas in den Rücken traf. Er fiel auf die Knie und versuchte noch im Fallen die Waffe zu ziehen, die er versteckt am Gürtel trug. Aber sein Angreifer war zu schnell. Bevor er die Waffe packen konnte, wurde er ein zweites Mal getroffen und diesmal krachte ihm ein Lederstiefel gegen den Kopf. Hätte Lohan nicht instinktiv reagiert und den Kopf in Richtung des Trittes bewegt, wäre ein Schädelbruch unvermeidlich gewesen. Aber auch so landete er hart im Dreck und musste sich benommen und wütend gefallen lassen, dass man ihm die Waffe und alles andere abnahm.


  Olhe para mim, seu porco … Sieh mich an, du Schwein. Die Stimme war grob und voller Verachtung.


  Obwohl sich eine Seite seines Kopfes anfühlte, als würde sie in Flammen stehen, und er den Mund voll Blut hatte, drehte sich Lohan auf den Rücken und schaute hoch. Der Sklavenhändler stand mit einem zweiten Mann über ihm. Erst da erkannte Lohan, in welchen Schwierigkeiten er steckte. Klein, dunkel mit schwarzen Augen und einem Schnurrbart … er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Es war der cafuzo  halb Afrikaner, halb Brasilianer , der Matt beim letzten Mal gekauft hatte.


  Ist er das?, fragte der Händler.


  Das ist er, bestätigte der cafuzo. Lohan sah, wie er erneut mit dem Fuß ausholte, und versuchte, dem nächsten Tritt auszuweichen. Doch obwohl er sich wegrollte, traf ihn der Tritt an der Schulter und der Schmerz schoss wie ein Blitz durch seinen ganzen Arm.


  Matt sah von der Plattform aus hilflos zu. Es waren zu viele Soldaten auf dem Platz, zu viele Waffen. Er war gefesselt. Es gab nichts, was er tun konnte. Um Lohan hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet. In einem Ort wie Jangada hatten die Leute nicht viel Spaß und zuzusehen, wie ein Mann zusammengeschlagen wurde, kam einem Unterhaltungsprogramm noch am nächsten. Der cafuzo hatte Lohans Waffe in der Hand. Es gab keinen Zweifel, dass er ihn erschießen würde.


  Der Soldat mit dem Bart und der gebrochenen Nase kam herbei. Worum geht es hier?, fragte er.


  Dieser Mann ist ein Dieb, erklärte der cafuzo. Er und der amerikanische Junge machen gemeinsame Sache. Er verkauft ihn und holt ihn dann wieder zurück. Fernandinho hat mich geschickt, sie zu finden. Er will sie beide tot sehen.


  Den Jungen kannst du nicht töten, sagte der Soldat. Der gehört jetzt mir  und wo er hingeht, ist er ohnehin ein lebender Toter. Das Ende ist in jedem Fall dasselbe. Das kannst du Fernandinho sagen. Und was den hier angeht … Er schaute hinab auf Lohan, der mit mürrischem Blick am Boden lag und wütend auf sich selbst war, weil man ihn so überrumpelt hatte. Plötzlich kam dem Soldaten ein Gedanke. Den nehme ich auch, wenn das in Ordnung für dich ist.


  Soll das heißen, du bezahlst für ihn?, fragte der cafuzo sofort.


  Ich nehme ihn umsonst. Du hast doch sein Geld. Wie viel hatte er dabei?


  Der cafuzo hatte Lohans Geldbündel in der Hand und zählte die Scheine zügig durch. Sechshundert.


  Das sollte reichen. Der Soldat lachte humorlos. Damit kannst du Fernandinho das zurückzahlen, was er verloren hat, und den Rest teilt ihr unter euch auf. In diesem Chinesen steckt noch viel Arbeitskraft, also nehme ich ihn. Ich kriege kostenlos einen zusätzlichen Arbeiter und du hast das Geld. Damit sind doch alle zufrieden, oder?


  Einen Moment lang herrschte Stille, doch was der Soldat vorgeschlagen hatte, klang vernünftig. Außerdem hatte er seine Männer in der Nähe, und wenn es zu Streitigkeiten oder sogar einem Kampf kam, würde der Sklavenhändler das meiste abbekommen, das war ihm klar. Er warf dem cafuzo einen Blick zu, der anscheinend dasselbe dachte. Der nickte und damit war das Abkommen besiegelt.


  Danach ging alles ganz schnell. Lohan wurde auf die Füße gezerrt. Sie fesselten ihm die Hände hinter dem Rücken und stießen ihn zu den anderen Gefangenen auf die Plattform. Plötzlich stand er wieder neben Matt. Sogar in diesem Moment fiel ihm auf, dass Matt nicht besonders überrascht aussah. Er wirkte auch nicht beunruhigt, obwohl sie jetzt beide Sklaven waren und niemand kommen und sie retten würde. In der Zwischenzeit hatte ihr Verkäufer seinen Handel mit den Soldaten abgeschlossen und plötzlich war alles vorbei. Auf der Plattform standen vierunddreißig Personen, doch von jetzt an waren sie keine Menschen mehr. Sie waren Besitz.


  Vamos lá!


  Einer der Soldaten brüllte den Befehl und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Die anderen Männer benutzten ihre Gewehrkolben, um die anzutreiben, die zu langsam waren oder zu fliehen versuchten. Die Dorfbewohner sahen mit ausdruckslosen Gesichtern zu.


  Lohan wusste, was sie dachten. Sie hatten es zwar amüsant gefunden, beim Verkauf der Sklaven zuzusehen, aber insgeheim wussten sie, dass ihre Nahrung und ihr Geld eines Tages auch nicht mehr reichen würden und ihnen dann dasselbe Schicksal bevorstand. Die Gefangenen wurden die Hauptstraße hinuntergetrieben, vorbei an leeren oder geschlossenen Läden und Häusern mit vernagelten Fenstern. Alles war schmutzig und heruntergekommen. Schließlich erreichten sie einen ehemaligen Busbahnhof. Es standen sogar noch zwei Busse herum, ohne Fenster, ohne Räder und ohne Sitze  kaum mehr als rostige, ausgebrannte Blechdosen.


  Doch auf dem Platz stand auch ein Hubschrauber, der auf sie wartete. Matt und Lohan hatten seit ihrer Ankunft in Brasilien nichts Fliegendes gesehen, deshalb war dieser Anblick gleichermaßen verblüffend und erschreckend. Offenbar stand ihnen eine längere Reise bevor. Der Hubschrauber war ein Super Puma mit vier Rotorblättern in der Farbe der nationalen Luftwaffe und schien nicht viel besser in Schuss zu sein als die Busse. Er war für den Transport von achtzehn Personen gebaut, doch jetzt würde mehr als die doppelte Anzahl hineingequetscht werden.


  Okay. Comecar dentrol


  Wieder wurde der Befehl auf Portugiesisch gebrüllt, aber der Anblick des Hubschraubers war zu viel für einen der Gefangenen, einen älteren Mann mit großen Augen und einem pockennarbigen Gesicht. Während die Soldaten die Gefangenen hineinstießen, geriet er in Panik und rannte im Zickzack über den Busbahnhof, die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Einer der Soldaten hob sein Gewehr, zielte und feuerte. Die Beine des Mannes gaben unter ihm nach und er fiel. Lohan beobachtete, wie er auf dem Boden aufschlug. Fünfzig Dollar verschwendet, dachte er. Aber das war den Soldaten vermutlich egal. Schließlich hatten sie ihn kostenlos bekommen.


  Danach tat niemand mehr etwas, mit dem er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und alle stiegen gehorsam in den Helikopter. Die Sitze waren herausgenommen worden, aber die Gefangenen standen trotzdem so eng zusammengepfercht, dass ihnen kaum Platz zum Atmen blieb. Lohan und Matt waren getrennt worden. Vermutlich waren sie nicht weit voneinander entfernt, aber das ließ sich unmöglich feststellen. Ihre Gesichter waren an Hals und Schultern von Menschen gepresst, die sie nicht kannten.


  Die Soldaten schoben die Tür zu. Nur zwei von ihnen flogen mit. Einer davon war der Pilot. Die anderen würden vielleicht beim nächsten Mal abgeholt werden. Der Motor startete. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, immer schneller, bis der Lärm fast unerträglich wurde. Die Kabine fing an zu vibrieren. Einige der Jungen schluchzten.


  Der Hubschrauber hob ab. Er schwebte einen Moment, wendete, stieg in die Luft auf und beförderte seine menschliche Fracht ins Ungewisse.
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  Endlich landete der Hubschrauber.


  Der Flug hatte zwei Stunden gedauert, aber es war unmöglich festzustellen gewesen, in welche Richtung sie geflogen waren, ob landeinwärts oder aufs Meer hinaus. Niemand hatte etwas sehen können, mit Ausnahme derer, die gegen die Kabinenfenster gepresst waren, und selbst sie hatten die meiste Zeit nur Wolken anstarren können. Der lärmende Helikopter mochte irgendwo hingeflogen sein, aber für die unglücklichen Passagiere, die in der feuchten Luft keuchten und von Dunkelheit und Lärm gequält wurden, schien die Zeit stillzustehen. Zumindest spürten sie an den wechselnden Druckverhältnissen, dass der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Dann folgte ein unsanftes Aufsetzen. Die Tür wurde geöffnet. Und da war es, das sicherste Gefängnis der Welt, umgeben von undurchdringlichem Regenwald. Wenn jemand von hier fortging, dann sicher nicht zu Fuß … jedenfalls nicht ohne Kompass, Trinkwasser, eine Machete, Essen und Medikamente.


  Ein Teil des Urwalds war gerodet und ein kleines Flugfeld angelegt worden, auf dem jetzt ihr Hubschrauber stand. Umgeben war die weite Freifläche von einem hohen Maschendrahtzaun, vermutlich erst kürzlich aufgebaut, aber trotzdem schon verrostet. An der Innenseite des Zauns führte ein asphaltierter Streifen herum und dort waren Sklaven aus einer früheren Lieferung bereits an der Arbeit und luden schwere Kisten von einem Lastwagen ab. Bewacht wurden sie von einem bewaffneten Soldaten.


  Das Rollfeld erstreckte sich bis in die Ferne, wo es am Regenwald abrupt endete wie an einer massiven grünen Mauer. Die Soldaten hatten aus alten Kistenbrettern und Wellblech einen krummen Kontrollturm errichtet. Rund um diese Konstruktion standen Lastwagen, ein Jeep und ein zweiter Hubschrauber. An einer Seite lagerten verbeulte Fässer mit Flugbenzin, zum Teil mit einer Plane abgedeckt.


  Lohan fiel auf, dass Matt wieder neben ihm stand. Er sah den Jungen vorwurfsvoll an, als gäbe er ihm die Schuld für die Lage, in der sie sich befanden, obwohl das natürlich sinnlos war. Aber Matts Blick war auf etwas gerichtet, das sich hinter ihm befand. Langsam drehte Lohan sich um.


  Und da war er, der einzige Hoffnungsschimmer in diesem Albtraum, die winzige Chance auf einen Ausweg. Sie stand auf der Landebahn, bereit zum Start. Lohan erkannte sie sofort … eine Legacy 600, gebaut in Brasilien, alt und verstaubt und mit verblichener Lackierung, aber ganz bestimmt noch flugfähig. Lohan begann sofort zu rechnen. Eine Legacy hatte eine Reichweite von sechstausend Kilometern. Bis zur Spitze von Südamerika konnten es nicht mehr als viertausend Kilometer sein. Dieses Flugzeug konnte sie in die Antarktis bringen.


  Kannst du fliegen?, fragte Matt.


  Lohan nickte langsam. Ja.


  Woher hatte Matt das gewusst? Eine Zeit lang hatte die Triade illegale Einwanderer von Asien nach Australien geflogen  natürlich gegen entsprechende Bezahlung. Lohans Vater hatte stets darauf bestanden, dass seine Söhne jeden Aspekt des Familienunternehmens kennenlernten, und deshalb hatte er Lohan befohlen, den Pilotenschein zu erwerben. Er war mit den Instrumenten der Legacy zwar nicht vertraut, hatte aber eine Hawker 4000 geflogen, die ziemlich ähnlich war. Nicht, dass das etwas ausgemacht hätte. Um diesem Höllenloch zu entkommen, hätte Lohan sich in jedes Flugzeug der Welt gesetzt.


  Es waren noch mehr bewaffnete Soldaten gekommen, um sie in Empfang zu nehmen. Sie trugen alle dieselben Kakiuniformen, hatten aber verschiedene Waffen. Lohan erkannte sofort, dass dieses Camp keine militärische Anlage war. Die Männer gaben sich zu lässig und wirkten undiszipliniert. Viele waren unrasiert, rauchten und hatten lange schmutzige Haare. Söldner? Eine Privatarmee? Sie standen nur da und betrachteten die Neuankömmlinge, die sich in einer Reihe aufstellen mussten. Es war extrem warm und schwül in diesem Dschungel. Obwohl es nicht wirklich regnete, hing Feuchtigkeit in der Luft. Matt und Lohan waren zwar erst vor wenigen Minuten angekommen, aber ihre Sachen waren bereits feucht und ungemütlich. Moskitos sirrten um ihre Ohren. Im Unterholz krochen bestimmt Giftschlangen herum. Krankheiten und Seuchen lauerten überall.


  Wusstest du, dass es hier sein würde?, fragte Lohan.


  Matt sah ihn an. Was?, fragte er.


  Das Flugzeug.


  Ich hatte es gehofft.


  Lohan schüttelte den Kopf. Du hast gewusst, dass es hier ist, widersprach er. Das ist dein Plan. Du willst, dass ich uns in die Antarktis fliege.


  Bevor Matt etwas erwidern konnte, rammte ihm einer der Soldaten den Gewehrkolben gegen die Brust. Nenhuma fala!


  Nicht reden! Auch dieser Befehl wurde ihm auf Portugiesisch erteilt. Neben Matt stand ein brasilianischer Junge, elf oder zwölf Jahre alt, für den dieser beiläufige Akt der Brutalität das Fass zum Überlaufen brachte. Er brach in Tränen aus. Lohan konnte nichts für ihn tun. Seine Hände waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt und außerdem würde ihn dieselbe Strafe erwarten, wenn er mit dem Jungen sprach. Er konnte ihn jedoch mitfühlend ansehen und dachte insgeheim, dass er keine Woche überleben würde, wenn er sich das Schicksal anderer so zu Herzen nahm. Matt war unter dem Schlag rückwärtsgetaumelt und richtete sich jetzt wortlos wieder auf. Der Soldat ging weiter.


  Die Gefangenen standen noch weitere zehn Minuten aufgereiht neben dem Hubschrauber. Schließlich trat der Mann mit dem Bart und der gebrochenen Nase vor, der auch auf dem Markt gewesen war. Er hatte vorn beim Piloten gesessen. Mit einer Hand umklammerte er eine halb volle Flasche Rum.


  Willkommen in Serra Morte, begann er. Hier werdet ihr leben und hier werdet ihr sterben. Wenn ihr hart arbeitet, werdet ihr gut behandelt. Ihr bekommt Wasser  einen Liter am Tag , Essen und einen Schlafplatz. Wenn ihr nicht arbeitet, zu fliehen versucht oder ungehorsam seid, werdet ihr bestraft. Es gibt nur eine Strafe in Serra Morte und das ist der Tod. Aber bildet euch nicht ein, dass er euch schnell und schmerzlos von der Arbeit erlöst. Wir haben hier ein kleines Spiel. Wir probieren gern aus, wie lange man einen Menschen leiden lassen kann, bevor er stirbt. Der Rekord liegt bei hundertsechs Tagen. Vergesst das nicht.


  Ihr werdet sofort mit der Arbeit beginnen. Wir arbeiten hier fünfzehn Stunden am Tag, jeden Tag. Freie Tage gibt es nicht. Wenn ihr zu krank zum Arbeiten sein solltet, schaffen wir euch in den Urwald und überlassen euch den Schlangen und Alligatoren. Nach der Arbeit bringen wir euch zu euren Schlafplätzen. Aber den Schlaf müsst ihr euch verdienen. Es gibt ein paar Regeln, die ihr lernen müsst, die aber sehr einfach sind. Ihr seid Sklaven. Ihr habt keine Rechte. Niemand schert sich um euch. Ihr werdet tun, was man euch sagt, ihr werdet arbeiten und sonst nichts. Und jetzt folgt mir.


  Sie setzten sich in Bewegung, durchs Tor, den Weg hinunter und in den Regenwald. Matt war immer noch neben Lohan und machte ein ernstes und doch unterwürfiges Gesicht. Sein ganzes Feuer schien ihn verlassen zu haben, was Lohan mehr beunruhigte als die verfahrene Situation, in der sie sich befanden. Aus Angst vor Schlägen und um für den langen Marsch durch die Hitze ihre Kräfte zu schonen, sagte keiner von ihnen ein Wort. Sekunden später hatte die dichte Vegetation des Regenwaldes sie verschluckt, und als Lohan sich umschaute, war der kleine Flugplatz nicht mehr zu sehen. Der Pfad war ausgetreten. Anscheinend waren schon viele Menschen diesen Weg entlanggegangen, auf dem man sie jetzt in die Knechtschaft führte. Über ihnen raschelte ein Tier durch die Zweige, vielleicht ein Affe, aber als sie hochschauten, war nichts zu sehen. Man konnte überhaupt nichts sehen, nicht einmal den Himmel. Es kam ihnen vor, als liefen sie durch einen dunkelgrünen Tunnel.


  Doch dann endete der Regenwald plötzlich und sie befanden sich am Rand einer riesigen Lichtung. Der Hubschrauber hatte sie auf einem Hochplateau abgesetzt und plötzlich hatten sie einen Ausblick auf ein weites Panorama. Es war ein Anblick, den keiner von ihnen je wieder vergessen würde.


  Im Boden war ein gigantisches Loch. Es sah aus, als wäre ein ganzer Berg ausgehöhlt worden und dieses Loch alles, was übrig geblieben war. Und genau das war geschehen. Das Loch war von Menschen gemacht.


  Sie hatten sich in die Erde vorgearbeitet, Schicht um Schicht, mit langen Vorsprüngen und Plattformen bis in fünfhundert Meter Tiefe. Um von einer Ebene zur anderen zu gelangen, dienten Leitern  Hunderte und Aberhunderte von ihnen , angefertigt aus zusammengebundenen Ästen, was sie zerbrechlich und gefährlich wirken ließ.


  Die Menschen gruben immer noch. Es war unmöglich festzustellen, wie viele es waren. Die in der Ferne sahen winzig aus, die in der Nähe arbeiteten dicht zusammengedrängt. Sie stiegen die Leitern hoch  ganze Schwärme von ihnen  und schleppten Holzeimer voll Erde nach oben. Die meisten waren halb nackt. Ein paar hatten sich nur eine Art Lendenschurz umgebunden. Und sie waren vollkommen verdreckt; so mit Schlamm und Schweiß bedeckt, dass sie kaum noch menschlich aussahen, sondern wie Tiere in Braun und Grau, mit verfilzten Haaren und hoffnungslos starrem Blick.


  Sie beförderten die Erde von ganz unten nach oben, ein qualvoller Anstieg von einer Leiter zur nächsten mit einer langen Schlange von Leidensgenossen vor und hinter sich. Sobald sie mit dem vollen Eimer oben angekommen waren, ging es sofort mit dem leeren Eimer wieder hinunter. Ein Fehltritt und man wäre tot. Man würde sich das Genick brechen. In der weichen Erde ersticken. Von den anderen zertrampelt werden.


  Niemand sprach ein Wort. Diese Menschen waren nicht nur Sklaven. Man hatte sie zu Arbeitstieren degradiert, die gedanken- und hilflos in einer Welt der Erschöpfung und der Schmerzen vor sich hin vegetierten.


  Und Matt und Lohan waren dazu bestimmt, sich ihnen anzuschließen.


  Das ist die Serra Morte Mine, verkündete der bärtige Mann. Die neuen Gefangenen drängten sich am Rand des Plateaus zusammen und starrten in den Schacht, der sie verschlingen, zu einem Teil von sich machen und nie wieder loslassen würde. Sie ist die größte Goldmine in Brasilien, fuhr er fort. Eure Leben sind von jetzt an bedeutungslos. Wichtig ist nur die Erde, die ihr an die Oberfläche bringt und in der sich Goldspuren befinden.


  Ab sofort werdet ihr zusammen arbeiten und leben. Der Name eures Trupps ist 1179 Verde. Vergesst das nicht. Verde war das portugiesische Wort für grün. Eure eigenen Namen sind ohne Belang. Wenn euch ein Aufseher fragt, wer ihr seid oder zu welchem Trupp ihr gehört, müsst ihr ‚1179 Verde antworten. Könnt ihr das nicht, werdet ihr bestraft. Hat noch jemand eine Frage, bevor ich euch nach unten bringe?


  Niemand sagte etwas. Doch dann hob einer der Jungen, die mit Matt auf der Plattform gestanden hatten, die Hand. Er war dünn, dunkelhaarig, ungefähr achtzehn und hatte eine trotzige Miene aufgesetzt.


  Ja?


  Wann kann ich Wasser bekommen?, fragte er. Ich habe Durst.


  Der Bärtige ging auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Alle wussten, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde  und sie hatten recht. Der Mann streckte die Hand aus und einer der anderen Soldaten warf ihm eine Plastikflasche voll Wasser zu.


  Du willst Wasser haben?, höhnte er. Da hast du Wasser.


  Er wog die Flasche einen Moment lang in der Hand und dann schwang er sie mit aller Kraft und knallte sie dem Jungen an den Kopf. Das Wasser explodierte förmlich um ihn herum, als das Plastik zerplatzte. Der Junge brach zusammen. Es musste sich angefühlt haben wie ein Schlag mit einer Keule.


  Lernt daraus, sagte der Mann zum Rest der Gruppe. Ihr fragt nicht nach Wasser. Ihr fragt nicht nach Essen. Ihr fragt auch nicht nach Pausen. Ihr nehmt es, wenn es euch gegeben wird, und ihr werdet gefälligst dankbar sein. Und jetzt an die Arbeit mit euch.


  Niemand sonst hatte eine Frage. Mehrere Aufseher kamen mit Messern auf sie zu und einige der Sklaven zuckten zurück oder wimmerten, doch es wurde schnell klar, dass sie nur die Handfesseln durchschneiden wollten. Jemand half dem Jungen auf die Beine und die ganze Gruppe war schon auf dem Weg zum Schacht, als sich über ihnen plötzlich etwas durch die Luft bewegte, was sie alle aufschauen ließ. Es war die Legacy 600. Auf der anderen Seite des Waldes war kein Geräusch von ihr zu bemerken gewesen, aber als sie die Baumwipfel hinter sich zurückließ, war das Dröhnen nicht zu überhören.


  Lohan sah ihr nach, als sie einen Bogen über der Grube beschrieb und danach in der Ferne verschwand. Erst dann richtete er den Blick wutentbrannt auf Matt.


  War das deine Fahrkarte nach draußen?, knurrte er. Sieht aus, als wäre sie ohne uns unterwegs. Und was machen wir jetzt?


  Jemand stieß sie vorwärts. Als sie den Rand der Grube erreichten, war das Flugzeug längst fort.
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  Matt und Lohan verbrachten die nächste Woche damit, in der Goldmine von Serra Morte zu arbeiten, und nach dieser Woche war ihnen klar, dass sie nicht mehr lange leben würden, wenn ihnen nicht bald die Flucht gelang. Ihre Kräfte schwanden zusehends  durch die vielen Stunden grausamer Schufterei, die mangelhafte Ernährung und die ständige Bedrohung durch Krankheiten. Ihren vielen Tausend Leidensgenossen ging es genauso. Es war, als würden sie alle an eine höllische Maschinerie verfüttert. Als Einzelpersonen waren sie ohne jede Bedeutung. Sie wurden verwertet. Und sie würden irgendwann sterben wie andere vor ihnen. Jeden Tag kamen Hunderte Neue, um die Lücken zu füllen, die sie nach ihrem Tod hinterließen.


  Der Tag begann immer mit einem lauten Hupton, der über die leere Grube hallte, bevor die Sonne aufging. Es konnte fünf Uhr sein. Vielleicht auch sechs. Da niemand eine Uhr besaß, war es bedeutungslos. Die Sklaven schliefen in einem Dorf, das einen halben Kilometer von der Grube entfernt für sie errichtet worden war, ein düsteres verseuchtes Durcheinander von Hütten, zusammengeschustert aus Holz, Plastik, Wellblech und Planen. Wege zwischen den Hütten erweckten den Eindruck einer richtigen Ortschaft, aber in Wirklichkeit war das Dorf ohne Leben, denn seine Bewohner konnten nirgendwo hingehen und hatten nichts zu tun. Es gab keinen Strom, kein fließendes Wasser und keine Toiletten. Hunderte Menschen waren gezwungen, dieselbe Latrine aufzusuchen, einen stinkenden Graben, der im Urwald ausgehoben worden war und an dem sie Schlange stehen mussten, bevor sie sich erleichtern konnten. Privatsphäre gab es nicht. Der Gestank drehte einem den Magen um und überall wimmelte es von dicken schwarzen Fliegen.


  In jeder Hütte standen zwanzig oder dreißig Feldbetten so dicht nebeneinander, dass sich die Schultern der Schläfer berührten. Vor der Tür hingen alte Laken und Decken, die eigentlich die Moskitos draußen halten sollten, aber nur dafür sorgten, dass die warme schweißfeuchte Luft nicht entweichen konnte. Das Abendessen wurde in Metalleimern ausgegeben, um die sich die Männer drängten, um ihre Blechnäpfe zu füllen. Es gab immer dasselbe: Bohneneintopf mit ein paar Fleischfetzen  von welchem Tier sie stammten, wollte eigentlich keiner wissen. Nach dem Essen schliefen sie, todmüde von den fünfzehn Stunden Schufterei, die hinter ihnen lagen und die ihnen am nächsten Tag erneut bevorstanden. Die ganze Nacht fielen die Moskitos über sie her. Es gab kein Entrinnen.


  Jeden Morgen wurde durchgezählt. Ein Trupp, die os coveiros oder Totengräber, war dafür zuständig, die Toten aus den Hütten zu holen und auf Karren zu einer Lichtung im Regenwald zu befördern. Gräber gab es nicht. Die Toten wurden einfach abgeladen und einmal pro Woche, wenn der Haufen hoch genug war, mit Benzin Übergossen und angezündet. Es gab keine Nacht, in der niemand starb. Manchmal an Malaria oder an Erschöpfung. Häufiger waren es aber die Schlangen. Matt hörte oft, wie jemand schrie, der gebissen worden war. Dann brachen jedes Mal Panik und Geschrei aus, wenn die anderen Männer bei Kerzenlicht versuchten, die Schlange zu finden, bevor es sie ebenfalls erwischte.


  Die Arbeit war immer gleich.


  Jeden Morgen beim ersten Licht nahmen die Arbeiter einen Holzeimer und einen hölzernen Spaten und stiegen damit die Leitern hinunter bis ganz nach unten. Schon dieser Abstieg war gefährlich. Schmutz und Schweiß hatten die Leitern glitschig werden lassen und man konnte nur zu leicht abrutschen. Schon an ihrem ersten Tag mussten Matt und Lohan miterleben, wie ein Mann in den Tod stürzte. Vielleicht hatte er sich das Genick gebrochen. Vielleicht war er auch im Schlamm erstickt. Jedenfalls stand er nicht wieder auf und die anderen Arbeiter gingen um ihn herum und taten so, als wäre er nicht da. Matt und Lohan machten es ebenso. Sie hatten schnell gelernt, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und nichts zu tun, das sie von der Menge trennte. Sie hatten nur einen einzigen Plan. Sie mussten überleben, bis die Legacy 600 zurückkam.


  Sie gruben, sie füllten ihre Eimer, sie kletterten. Es war dunkel in der Grube. Der Himmel schien kilometerweit weg zu sein und die Aufseher, die am Rand standen oder mit Schäferhunden ihre Runden drehten, sahen winzig aus. Zumindest gelang es Matt und Lohan, dicht beieinanderzubleiben. Miteinander zu reden, war verboten, aber ihnen fehlte ohnehin die Kraft für mehr als nur knappe Flüche. Hinaufzusteigen war wegen des zusätzlichen Gewichts besonders anstrengend. Das Seil schnitt ihnen in die Schultern und die schweren Eimer scheuerten ihnen die Haut vom Rücken. Am Ende des Tages waren sie wie in Trance, zogen sich von einer Sprosse zur nächsten, die Füße des Vordermanns vor Augen, und die Hände des Hintermanns berührten immer wieder ihre Knöchel. Eine Leiter, dann die nächste und die nächste. Matt wagte nicht aufzusehen, wie weit es noch war. Wenn er es wüsste, würde er aufgeben, da war er sich sicher.


  Oben angekommen kippten sie den Eimer voll Schlamm aus, wo weitere Arbeiter damit beschäftigt waren, die Erde zu waschen, durchzusieben und nach den Goldflocken zu suchen, die der einzige Grund für die Existenz der Mine waren. Ströme braunen Wassers flossen den Hügel hinab. Es schien sehr wenig Gold herauszukommen.


  Sie bekamen drei Mal am Tag Wasser  nach dem Aufstehen, mittags und vor dem Schlafengehen , aber es war niemals genug. Das Wasser war warm und voller Chemikalien, die sie angeblich vor Krankheiten schützen sollten, aber Matt und Lohan litten jedes Mal an Übelkeit und Magenkrämpfen und rund um sie herum brachen die anderen zusammen und lagen zuckend auf dem Boden.


  Noch bevor die erste Woche vorüber war, waren die beiden kaum wiederzuerkennen. Sie waren von der Sonne verbrannt, obwohl sie eigentlich nie schien. Matts Hals und Schultern waren wund gerieben. Man hatte ihm das Hemd gestohlen, als er schlief, und deshalb war sein Oberkörper jetzt nackt. Allerdings war er so mit Schmutz bedeckt, dass fast nicht zu erkennen war, wo seine Haut endete und die Hose begann. Lohan lebte in seiner eigenen Welt des Hasses, den er gegen die Aufseher richtete, gegen den cafuzo, der ihn verkauft hatte, und sogar gegen Matt.


  Merkwürdig war, dass es auf der ganzen Anlage nur ein paar Hundert Soldaten gab, die für Tausende von Sklaven verantwortlich waren. Anfangs hatte Lohan noch gedacht, dass er die Gefangenen zu einem Aufstand motivieren könnte. Sie konnten sich doch sicher befreien, wenn alle an einem Strang zogen. Aber er musste schon bald erkennen, dass es dazu nicht kommen würde. Viele der Sklaven waren freiwillig hier. Sie hatten sich selbst in die Sklaverei verkauft und von diesem Moment an war etwas in ihnen gestorben. Und die anderen wussten, dass man sie bis zum Tode schuften lassen würde, doch das war ihnen mittlerweile gleichgültig.


  Nur ein einziges Mal sprachen Matt und Lohan in der Nacht über ihre Flucht. Sie lagen nebeneinander und flüsterten so leise sie konnten auf Englisch. Wenn sie jemand hörte, würde er sie garantiert für eine Extra-Ration an die Aufseher verraten.


  Ich kann uns Waffen besorgen, wisperte Lohan. Dazu brauche ich nur nahe genug an einen der Aufseher zu kommen …


  Und was dann? Matt klang niedergeschlagen.


  Wir versuchen, uns den Hubschrauber zu schnappen. Oder wenn das nicht klappt, verschwinden wir zu Fuß durch den Urwald.


  Das schaffen wir nie, Lohan. Wir sind kilometerweit weg von allem. Und sie haben Hunde. Die würden uns jagen.


  Was schlägst du dann vor, Matt? Willst du, dass wir hier sterben?


  Wir warten auf den richtigen Augenblick.


  Es gibt keinen richtigen Augenblick. Nur den Tod.


  Und dann wurde Matt krank.


  Das war es, wovor Lohan sich am meisten gefürchtet hatte, obwohl er Matt immer noch die Schuld dafür gab, dass sie hier gelandet waren. Als sie am achten Morgen aufwachten, musste er feststellen, dass das Schlimmste eingetreten war. Matt hatte Fieber. Sein ganzer Körper war schweißgebadet und sein Blick glasig. Verzweifelt drehte Lohan ihn auf den Rücken und träufelte ihm etwas Wasser zwischen die Lippen. Die anderen Bewohner der Hütte verzogen sich eilig, weil sie sich nicht mit dem anstecken wollten, was der amerikanische Junge hatte. Es konnte Malaria sein. Die Moskitos waren in letzter Zeit noch aggressiver als sonst. Es konnte auch Ruhr sein. Oder etwas Schlimmeres.


  Steh auf, Matt. Ich helfe dir … Lohan versuchte, Matt auf die Beine zu bringen, erkannte aber schnell, dass es hoffnungslos war. Matt war so schlaff wie eine Puppe und seine Arme und Beine waren vollkommen kraftlos. Der Atem rasselte in seiner Kehle. Draußen hörte Lohan einen der Aufseher eine Warnung rufen. Nachzügler mussten mit Schlägen rechnen. Manchmal wurden sie auch zur Abschreckung gefesselt und ohne Essen und Wasser in der Hitze liegen gelassen. Lohan hatte keine Wahl. Ich komme heute Abend zurück, sagte er. Ruh dich aus. Werd gesund …


  Lohan wusste, dass die Hütte inspiziert werden würde, sobald er sie verlassen hatte. Sie würden Matt finden und eine Entscheidung treffen. Es gab keine Medikamente in Serra Morte und keinen Arzt, der sie verabreichen konnte.


  Wenn die Aufseher glaubten, dass Matt eine Chance hatte, wieder gesund zu werden, würden sie ihn liegen lassen. Wenn sie aber fanden, dass er am Ende war, würden sie ihn hinauszerren und auf den Leichenhaufen für die Verbrennung werfen … und sie würden nicht einmal nachsehen, ob er noch lebte, bevor sie das Streichholz entzündeten.


  Für Lohan war es der längste Tag, seit er in diesem Höllenloch gelandet war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Arbeit zu konzentrieren und jeden Gedanken an Matt zu verdrängen. Er schmiedete bereits neue Pläne. Wenn Matt nicht überlebte, würde er allein fliehen. Es war ihm egal, wenn er bei seinem Fluchtversuch getötet wurde. Er starb sowieso. Er hielt nicht mehr lange durch.


  An diesem Abend war er der Erste, der wieder in die Hütte lief. Matt war noch da, aber er sah nicht viel besser aus als am Morgen.


  Pedro …?, fragte er, als Lohan sich über ihn beugte und ihm eine weitere Wasserflasche an die Lippen hielt.


  Er ist nicht hier, sagte Lohan und wünschte, es wäre anders. Matt hatte ihm erzählt, dass der peruanische Junge Heilkräfte besaß. Jetzt hätten sie ihn brauchen können. Ich bin es, Lohan. Wie fühlst du dich?


  Schwach.


  Wenigstens konntest du einen freien Tag herausschinden. Mit diesem Scherz versuchte Lohan, seine Besorgnis zu überspielen. Willst du essen? Soll ich dir was holen?


  Das Flugzeug …


  Es ist nicht hier, Matt. Es ist vor mehr als einer Woche weggeflogen und nicht wiedergekommen. Lohan versuchte, die Gereiztheit aus seiner Stimme zu verdrängen. Die anderen Sklaven kamen in die Hütte geschlurft und fielen auf ihre Feldbetten. Ein paar von ihnen schliefen schon im Gehen. Ich weiß nicht, was du in diesem Traum gesehen hast, fuhr er fort. Aber es war ein Fehler, herzukommen.


  Das Flugzeug …


  Hast du mich nicht gehört?


  Lohan packte Matts Schultern, als wollte er ihn schütteln, bis er es begriff. Doch dann hörte er es. Matt sprach nicht von dem Flugzeug, das sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten. Da war ein anderes Flugzeug im Anflug. Lohan schaute auf. Es war ein leises Summen in der Luft. Es war noch weit entfernt, kam jedoch stetig näher. Aus dem Summen wurde ein Dröhnen. Jetzt starrten auch die anderen Gefangenen nach oben. Es war direkt über ihnen. Am liebsten wäre Lohan nach draußen gerannt, aber ihm war klar, dass es sinnlos war. Er konnte in der Dunkelheit ohnehin nichts sehen und riskierte außerdem, erschossen zu werden. Aber er lauschte, wie das Flugzeug auf dem Rollfeld landete.


  Er drehte sich wieder zu Matt um. Der Junge wirkte jetzt etwas friedlicher, als hätte es ihm geholfen, im Recht zu sein. Lohan strich das Lumpenbündel glatt, das Matt als Kopfkissen diente. Es ist okay, flüsterte er. Wir verschwinden von hier. Heute Nacht.


  Nein. Matt wisperte ebenfalls, aber seine Stimme klang kräftig. Nicht in der Nacht. Morgen früh. Muss Kräfte sammeln …


  Es ist aber einfacher, wenn es dunkel ist.


  Aber Matts Augen waren zugefallen und Lohan merkte, dass er eingeschlafen war. Er hockte noch lange Zeit bei ihm am Bett und betrachtete ihn. Lohan schien mit sich zu ringen, als müsste er eine Entscheidung treffen. Doch schließlich nickte er, als hätte er einen Kampf gegen sich selbst gewonnen.


  Er streckte sich auf dem Bett neben Matt aus und war Minuten später eingeschlafen.


  4


  


  


  Lohan wachte früh auf. Sein Körper war noch immer erschöpft, aber sein Kopf fand keine Ruhe und deshalb war er schon vor Sonnenaufgang wach. Er lag lange Zeit im Dunkeln und lauschte auf die Geräusche um sich herum. Ein paar Männer schnarchten, andere wimmerten unter dem Einfluss eines Albtraums. Die Moskitos umschwirrten sie wie gewöhnlich. Draußen bellte ein Hund, doch sein Gebell ging schnell in ein Winseln über, als er mit einem Fußtritt zum Schweigen gebracht wurde. Aber das Beste, was Lohan wahrnahm, war die Tatsache, dass Matt ruhig schlief. Vielleicht half es ihm. Vielleicht traf er in seiner Traumwelt sogar jemanden, der ihm beistand. Irgendwie wusste Lohan, dass dies ihr letzter Tag in Serra Morte sein würde  wie immer er enden mochte.


  Es war merkwürdig, aber er hatte keine Ahnung, wem die Goldmine eigentlich gehörte. Wer bekam das ganze Gold? Es hätte die brasilianische Regierung sein können  abgesehen davon, dass Brasilien keine wirkliche Regierung mehr hatte. Vielleicht das Militär oder die Drogenbarone. Und was machten sie mit dem Gold? Wahrscheinlich wurde es eingeschmolzen und an internationale Banken verkauft. Lohan lag im frühen Morgenlicht auf seiner Pritsche und stellte sich Männer in Anzügen vor, die die Goldbarren in den Händen wogen, ohne einen Gedanken an das Elend zu verschwenden, das mit der Gewinnung des Goldes verbunden war. Er selbst hatte auf einem der vielen Goldmärkte von Hongkong Armbänder und Ketten gekauft. Sein Vater und er hatten Goldbarren oft als Währung benutzt, denn sie waren sicherer und nicht so leicht zu verfolgen wie Papiergeld. War irgendwann Gold aus dieser Mine durch seine Hände gegangen? Wenn ja, war das jetzt seine Strafe dafür.


  Draußen ertönte die Hupe und in der Hütte setzten die üblichen müden Aktivitäten ein, als sich ihre Bewohner von den Betten erhoben und sich einem neuen Tag voll harter Arbeit gegenübersahen. Matt öffnete die Augen. Lohan musterte ihn besorgt.


  Lohan …


  Wie fühlst du dich?


  Schon besser. Ich bin okay. Matt stützte sich auf einen Ellbogen. Ich komme heute mit dir.


  Er war weit entfernt von okay. Lohan konnte sehen, dass er immer noch fieberte, und er war so schwach, dass er schwankte. Aber irgendwie schafften es die beiden nach draußen, tranken ihr Wasser und hockten in der feuchten Morgenluft auf dem Boden, um ihren Bohneneintopf zu essen.


  Matt …, begann Lohan.


  Ich weiß, sagte Matt. Wir müssen heute verschwinden.


  Wann?


  Ich sage dir Bescheid.


  Lohan nickte und konnte auch diesmal nicht fassen, dass er den Anweisungen eines fünfzehnjährigen Jungen folgte  und obendrein noch eines Jungen, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Die Aufseher brüllten ihre Befehle und Trupp 1179 Verde setzte sich in Bewegung. Mittlerweile kannte Lohan die Gesichter der anderen Gefangenen, die mit ihnen aus Jangada gekommen waren  allerdings wusste er weder, wie sie hießen, noch, woher sie kamen. So war das eben in Serra Morte. Niemand traute dem anderen und es hatte keinen Sinn, Freunde zu finden, wenn ohnehin alle dem Tod geweiht waren. Lohan griff nach einem Spaten und einem Holzeimer für sich selbst. Dann lud er sich auch die Geräte für Matt auf, weil nicht zu übersehen war, dass der Junge keine Kraft hatte, sie selbst zu tragen.


  Wortlos schleppten sie sich den halben Kilometer zur Grube und mussten warten, während die ersten Arbeiter mit dem Abstieg begannen. Lohan warf Matt einen Blick zu. Sie konnten nicht die Leitern hinuntersteigen. Wenn sie eine Chance zur Flucht haben wollten, dann nur hier oben.


  Bewegung! Einer der Aufseher hatte gesehen, wie sie zögerten. Er war in seiner Uniform nicht von den anderen zu unterscheiden, hatte ein Maschinengewehr in der Armbeuge und einen Hund an der Leine.


  Matt sah Lohan an. Mach ihn fertig, sagte er. Einen Moment lang dachte Lohan, er hätte ihn missverstanden. Was sagte Matt da? Mach ihn fertig …, wiederholte er die Anweisung.


  Er hat einen Hund, murmelte Lohan.


  Um den kümmere ich mich.


  Der Rest ihres Trupps hatte bereits mit dem Abstieg begonnen. Lohan sah sich um. Es waren keine weiteren Aufseher in der Nähe. Neben ihm schloss Matt die Augen und sofort winselte der Hund und setzte sich hin. Er hatte plötzlich vergessen, dass er angriffslustig sein sollte. Der Aufseher sah verdutzt auf ihn hinab und Lohan nutzte den Augenblick. Er machte zwei Schritte auf ihn zu und schlug dem Mann mit der Handkante gegen die Kehle. In dem Schlag steckte die ganze Wut der letzten acht Tage und der Aufseher war nicht nur bewusstlos. Er war sofort tot. Lohan kümmerte das nicht. Jetzt gab es für ihn und Matt kein Zurück mehr. Einen Aufseher anzugreifen, wurde mit dem Tod bestraft. Jetzt mussten sie ihren Plan durchziehen.


  Einige andere Arbeiter hatten gesehen, was passiert war. Sie wichen entsetzt zurück, aus Angst, eine Mitschuld angehängt zu bekommen. Matt und Lohan standen direkt am Rand der Grube. Der Aufseher lag am Boden. Sein Hund saß gelassen neben ihm und ignorierte sie. Matt holte tief Luft und schien sich auf etwas zu konzentrieren, das weiter weg war. Lohan wusste, dass Matt wie alle Torhüter über Kräfte verfügte, die weit über menschliche Fähigkeiten hinausgingen, und jetzt wartete er gespannt darauf, sie in Aktion zu sehen. Doch es passierte nichts. Einen Moment lang dachte er, dass Matt zu schwach war, dass seine Krankheit die Kräfte neutralisiert hatte. Wenn das der Fall war, waren sie beide tot. Aber dann war eine kleine Bewegung zu erkennen. Eine der Leitern in der Grube hatte sich gelöst und kippte von der Wand weg. Ihr folgte eine zweite, dann eine dritte. Lohan beobachtete fassungslos, wie die Leitern in ihre Einzelteile zerbarsten. Das Holz brach und die Stücke fielen in den Abgrund. Niemand war verletzt worden. Matt hatte nur leere Leitern gewählt. Aber der Weg nach unten war jetzt unerreichbar und die Goldsuche damit vorerst gestoppt.


  Knack, knack, knack … Das Brechen des Holzes erinnerte Lohan an chinesisches Feuerwerk. Jetzt waren überall Aufseher, die an den Rand der Grube rannten und fassungslos hinunterstarrten. Aber Matt hatte gerade erst angefangen. Er schwang den Kopf zur Seite und plötzlich explodierte ein großer Teil der Mine und die riesigen Erdhaufen, die die Arbeiter im Laufe der Jahre aufgetürmt hatten, schienen zusammenzuklappen und stürzten in die Tiefe. Wäre jemand unten in der Grube gewesen, hätte ihn der gewaltige Erdrutsch zerquetscht, aber so früh am Morgen waren die unteren Schichten noch leer. Lohan sah ungläubig zu. Wie viele Hundert Tonnen Erde hatten die Sklaven der Serra Morte an die Oberfläche befördert? Jetzt war in Sekundenschnelle noch viel mehr Erde wieder in der Grube gelandet. Eine ganze Bergflanke war ins Rutschen gekommen und ein Großteil der Mine wieder gefüllt. Und das hatte Matt fertiggebracht  mit nur einer einzigen Kopfbewegung.


  Kurze Zeit herrschte Stille, doch dann schrien die Aufseher hektisch durcheinander. Jetzt begriff Lohan, was Matt damit bezweckte. Niemand kannte den Grund für den Einsturz, aber jetzt war alles andere nebensächlich. Matt hatte für ein unglaubliches Ablenkungsmanöver gesorgt.


  Gehen wir, flüsterte er.


  Die Anstrengung hatte ihm die letzte Kraft geraubt. Lohan konnte sehen, wie er zitterte und schwitzte. Er legte den Arm um ihn und zog ihn mit sich. Die anderen Arbeiter bekamen natürlich mit, was sie machten, aber kein Einziger wagte es, sich ihnen anzuschließen. Das hatte das Leben in Serra Morte ihnen angetan. Sie hatten ein Stadium erreicht, in dem sie sich nicht einmal mehr ihre eigenen Schuhe zubinden konnten, wenn es ihnen niemand befahl. Man hatte sie gebrochen. Sie waren keine Menschen mehr.


  Lohan stützte Matt und sie hasteten den Pfad entlang, der sie zum Flugfeld bringen würde. Matt stolperte, und wenn Lohan ihn nicht festgehalten hätte, wäre er hingefallen. Lohan hoffte nur, dass sie nicht entdeckt wurden, dass alle Aufseher damit beschäftigt waren, die Verwüstung anzustarren, die sie hinter sich zurückgelassen hatten  aber natürlich war das nicht der Fall. Sie wurden fast sofort bemerkt. Jemand brüllte einen Befehl. Dann fiel ein Warnschuss.


  Sie blieben nicht stehen. Sie konnten nicht stehen bleiben. Sie hatten einen Aufseher angegriffen und deswegen kam Aufgeben nicht mehr infrage. Der schützende Regenwald war nur noch rund zwanzig Meter entfernt. Matt zwang sich weiterzulaufen, obwohl er fast mit seinem ganzen Gewicht an Lohans Arm hing.


  Es fiel ein zweiter Schuss und Lohan verfluchte sich dafür, dass er die Waffe des toten Aufsehers nicht mitgenommen hatte. Selbst wenn sie es bis zum Flugfeld schaffen würden, würde das Flugzeug sicher bewacht werden und er konnte sich ihm nicht einfach unbewaffnet nähern. Ihm ging noch ein anderer düsterer Gedanke durch den Kopf: Wenn er gefangen wurde, hätte er gern eine Waffe gehabt, um sie auf sich selbst zu richten.


  Eine Trillerpfeife schrillte, gefolgt von Maschinengewehrfeuer. Lohan hielt Matt immer noch so fest umklammert, dass er ihn fast trug. Matt hatte kein Hemd mehr und Lohan konnte die Hitze und den Schweiß seines Körpers fühlen. Matts Beine funktionierten kaum noch. Kugeln flogen an ihnen vorbei und Lohan erkannte, dass Matt immer noch in der Lage war, seine Kräfte einzusetzen, denn andernfalls wären sie längst getroffen worden. Der undurchdringliche Regenwald war jetzt direkt vor ihnen. Es fielen weitere Schüsse, die die Blätter der Bäume zerfetzten. Aber dann waren sie im Wald und ließen sich von seinem düsteren grünen Licht verschlucken. Der Lärm hinter ihnen war sofort wie abgeschnitten. Es kam ihnen vor, als wären sie in eine andere Dimension gesprungen.


  Innerhalb von Sekunden hatten sie sich verlaufen. Der Weg, auf dem man sie an ihrem ersten Tag zur Arbeit geführt hatte, war irgendwo in der Nähe, aber sie hatten keine Chance, ihn zu erreichen. Dafür war der Urwald zu dicht. Er allein entschied, in welche Richtung sie gingen. Lohan war klar, dass sie möglichst tief in den Wald laufen mussten, um die Verfolger abzuschütteln. Das Flugfeld konnten sie auch später suchen. Blindlings folgten die beiden den Pfaden, die sie fanden, umrundeten dicke Baumstämme, stiegen über knorrige Wurzeln und kämpften sich durch Ranken, die von den Bäumen hingen wie massive Wände. Wenn man von ihrem eigenen Keuchen absah, war kein Laut zu hören. Matt stolperte, seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel hin. Fluchend hob Lohan ihn hoch und trug ihn auf den Armen wie ein kleines Kind. Matts Augen waren geschlossen. Er schien nicht mehr bei Bewusstsein zu sein.


  Lohan lehnte sich an einen Baum und schaute zurück. Wenigstens schien ihnen niemand zu folgen. Vielleicht war die Mine den Aufsehern wichtiger als die beiden entflohenen Sklaven, die vermutlich ohnehin im Regenwald umkommen würden. Lohan erkannte, dass er vollkommen die Orientierung verloren hatte. Matt wurde in seinen Armen immer schwerer. Er würde ihn höchstens noch fünf bis zehn Minuten tragen können. Dazu kam noch, dass er kein Wasser und nichts zu essen hatte. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung neben sich wahr und sprang zur Seite, als eine Spinne mit einem pelzigen roten Rücken am Baumstamm herunterlief. Hätte er nicht aufgepasst, hätte das Vieh ihn gebissen. Und was dann? Ein schneller schmerzhafter Tod für ihn. Matt wäre allein zurückgeblieben. Der Regenwald würde ihr Ende besiegeln und niemand würde sie je finden.


  Er ging weiter, so lange er konnte, und stellte Matt dann auf die eigenen Füße. Kannst du stehen?, fragte er.


  Matt öffnete die Augen und nickte.


  Wir müssen die Landebahn finden. Und wenn wir dort sind, brauche ich deine Hilfe. Verstehst du mich? Du musst die Tore öffnen … wie bei der Mine. Und dich um die Wachen kümmern.


  Matt nickte noch einmal. Das schaffe ich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Verlass mich nicht, Lohan.


  Das würde ich nie tun.


  Woher hatte er das gewusst? Schon als sie in den Regenwald gestolpert waren, hatte Lohan daran gedacht, Matt zurückzulassen und allein weiterzugehen. Warum auch nicht? So war er erzogen worden. Er war in erster Linie für sein eigenes Wohlergehen verantwortlich und Matt hielt ihn nur auf. Er war bisher an seiner Seite geblieben, weil er seine Kräfte nutzen wollte -aber wenn Matt noch einmal das Bewusstsein verlor, wusste Lohan, was er zu tun hatte. Sie beide waren keine Freunde. Es war reiner Zufall, dass sie zusammen unterwegs waren. Und am Ende war sich jeder selbst der Nächste.


  Sie gingen weiter und Matt schaffte es irgendwie, Schritt zu halten. Lohan war sicher, dass der Flugplatz links von ihnen lag, aber die Vegetation zwang sie in die entgegengesetzte Richtung. Sich trotzdem durchzukämpfen, würde nur unnütz seine Kräfte vergeuden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Machete. Über ihnen schrie ein Vogel. In der ganzen Zeit in der Mine hatten sie nie einen Vogel vorüberfliegen sehen, aber der Regenwald war voller Vögel. Etwas raschelte im Unterholz und Lohan musste sofort wieder an die Spinne denken. Und an Schlangen. Sie gingen immer noch in die falsche Richtung. Der Regenwald spielte ihnen Streiche und lockte sie immer tiefer in seine grüne Umarmung. Der Pfad hinter ihnen war verschwunden. Es war, als wären die Bäume und das Gestrüpp immer näher gerückt und wollten mit aller Macht verhindern, dass sie den Rückweg fanden.


  Und dann hörten sie die Geräusche, vor denen sie sich am meisten fürchteten. Jemand brüllte etwas. Die Aufseher hatten sie noch nicht entdeckt, aber sie waren nicht mehr weit weg. Wie viele waren es? Das war in dem grünen Albtraum, in dem sie steckten, schwer zu sagen, aber eines war sicher: Die Männer kannten den Regenwald besser als sie. Vielleicht hatten sie ihre Hunde dabei. Sie würden nicht lange brauchen, die beiden Gefangenen aufzuspüren.


  Matt begann wieder zu taumeln und die Knie gaben unter ihm nach. Lohan legte einen Arm um ihn, nicht nur, um ihn auf den Beinen zu halten, sondern auch, um ihn vorwärtszuschieben, damit er sein Tempo hielt. Er geriet erneut in Versuchung, Matt zurückzulassen. Zum Glück schirmte die Vegetation sie von ihren Verfolgern ab und dämpfte alle Geräusche. Sie brauchten irgendein Versteck … einen Baum, auf den sie klettern, oder ein Loch, in das sie kriechen konnten. So konnte es nicht weitergehen, nicht solange er Matt mitschleppen musste. Allein hätte er bessere Chancen.


  Er schob einen Vorhang aus Blättern zur Seite und erstarrte.


  Es war unglaublich.


  Er konnte nicht fassen, was er vor sich sah.


  Der Regenwald endete so plötzlich wie ein Kapitel in einem Buch. Die Landschaft vor ihm war leer. So weit er sehen konnte  und er konnte kilometerweit sehen , war alles flach und kahl und es ragten nur vereinzelte vermoderte Baumstümpfe aus der Erde. Es sah aus, als hätte ein Sturm den gesamten Regenwald weggefegt und nichts übrig gelassen. Doch noch während Lohan diese leblose leere Mondlandschaft anstarrte, dämmerte ihm die Wahrheit. Diese Verwüstung war mit voller Absicht angerichtet worden. Das waren Menschen gewesen. Sie hatten den Regenwald gerodet, um Rinderfarmen und riesige Plantagen anzulegen. Sie hatten Bananen, Mais und Sojabohnen angebaut, bis der Boden ausgelaugt war, und waren dann weitergezogen.


  Es hieß, dass die Regenwälder die Lunge der Erde wären. Aber hier atmete nichts mehr. Der Serra Morte Mine waren ein paar Hektar Regenwald zum Opfer gefallen. Aber diese Rodung erstreckte sich bis zum Horizont und es würde einige Hundert Jahre dauern, bis diese Riesenwunde geheilt war. Lohan betrachtete die öde Landschaft beinahe staunend. Wer brauchte die Alten, um den Planeten zu vernichten, wo doch die Menschheit es auch allein schaffte?


  Lá são!


  Der Ruf kam von hinten und er war nahe genug, dass Lohan die Worte verstehen konnte. Umkehren kam nicht mehr infrage.


  Matt …


  Geh weiter!


  Vielleicht hatte Matt Lohan geantwortet. Vielleicht hatte er aber auch mit sich selbst gesprochen. Auf jeden Fall setzten sie sich ohne das geringste Zögern in Bewegung, obwohl sie in dem offenen Gelände natürlich leichte Ziele waren, nirgendwo hinkonnten und keinen Anhaltspunkt hatten. Lohan war noch nie in einer so toten Landschaft gewesen. Es waren keine Vögel am Himmel. Sogar die Insekten hatten die paar Wurzeln und Ranken, die den Boden bedeckten, anscheinend verlassen. Es gab nur noch sie beide, Matt und ihn, die Arm in Arm vorwärtshasteten und auf die Kugeln warteten, die ihr Ende besiegelten.


  Sie kamen an einen Weg, der eigentlich nur aus Reifenspuren bestand. Es war gut möglich, dass die Fahrspuren zum Flugfeld führten, aber sie konnten ihnen jetzt nicht folgen. Lohan schaute zurück und es geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Der erste Aufseher tauchte am Rand des Regenwaldes auf, sah sie und rief die anderen herbei. Außerdem tauchte ein Jeep auf und raste aus dem Unterholz auf sie zu. Er war mit vier Männern besetzt, die alle bewaffnet waren.


  Es war vorbei. Lohan blieb stehen, wo er war, mit schweißüberströmtem Gesicht und vollkommen außer Atem. Er war bereit zu sterben. Eigentlich hatte er nie mit einem langen Leben gerechnet, aber er hatte auch nicht erwartet, dass man ihn mitten in Brasilien abknallen würde wie einen Hund. Er sah Matt an. Ob der Junge einen letzten Trumpf im Ärmel hatte? Aber Matt schien gar nicht zu registrieren, in welcher Gefahr sie schwebten. Der Jeep kam immer näher. Er würde in wenigen Sekunden bei ihnen sein. Aus dem Regenwald kamen wie durch Zauberei immer mehr Soldaten, die sich in breiter Front in Bewegung setzten.


  Doch in der letzten Sekunde trat Matt vor. Er schien seine Schwäche für einen kurzen Moment abgeschüttelt zu haben. Unter Lohans staunendem Blick hob er die Hand und zeigte damit auf den Jeep. Der Fahrer und seine Beifahrer mussten gedacht haben, dass er sie begrüßen wollte. Doch das Ergebnis war verheerend. Es war, als wären sie gegen eine Ziegelmauer gefahren oder als hätte eine Riesenfaust den Jeep von unten getroffen. Ohne jede Vorwarnung flog er hoch, drehte sich in der Luft und krachte auf den Boden. Die Motorhaube und die Windschutzscheibe wurden zerquetscht und der Fahrer und sein Beifahrer waren sofort tot. Einer der anderen wurde herausgeschleudert und blieb reglos liegen. Der letzte wurde unter dem umgestürzten Jeep begraben, dessen Räder sich in der Luft weiterdrehten. Einen Moment später ging das Wrack in Flammen auf. Matt ließ seine Hand sinken und schaute weg.


  Die Aufseher, die aus dem Wald gekommen waren, hatten gesehen, was passiert war. Sie blieben stehen und begannen, hektisch aufeinander einzureden. Es war nicht zu verstehen, was sie sagten, aber ihre Blicke verrieten ihre Angst und ihren Unglauben. Dann machten sie plötzlich kehrt und rannten davon. Sie hatten entschieden, sich nicht mit diesem Teufelsjungen anzulegen, der mit nur einer Handbewegung ein Fahrzeug zerstören und vier Männer töten konnte. Sie verschwanden im Regenwald. Matt und Lohan waren wieder allein.


  Hol mir ein Hemd, verlangte Matt.


  Lohan nickte und lief auf den brennenden Jeep zu. Der Mann, der herausgeschleudert worden war, war tot. Er hatte sich beim Aufschlag das Genick gebrochen und Lohan weinte ihm keine Träne nach. Er zerrte ihm das Hemd vom Körper und brachte es Matt. Außerdem nahm er die Wasserflasche und die Waffe des Toten mit.


  Was glaubst du, wie weit es bis zum Flugplatz ist?, fragte Matt. Er hatte die Zerstörung des Jeeps so einfach und mühelos aussehen lassen. Aber sie hatte ihn viel Kraft gekostet. Er schwankte auf den Füßen. Lohan gab ihm die Wasserflasche und er trank so gierig, dass ihm erst im letzten Moment einfiel, sie zurückzugeben, solange sie noch halb voll war.


  Es ist bestimmt nicht weit, sagte Lohan. Er trank den Rest Wasser aus und warf die Flasche weg. Lass uns nur hoffen, dass das Flugzeug noch da ist.


  Ja. Sei vorsichtig …


  Mehr brachte Matt nicht heraus. Lohan stützte ihn wieder und sie folgten den Reifenspuren zurück in den Regenwald. Beide waren erleichtert, die Rodung, diese riesige Narbe, wieder verlassen zu können.


  Der Jeep war vorhin diagonal auf sie zugefahren und seine Reifenspuren führten direkt zum Flugfeld. Nach ein paar Minuten konnten sie durch das Unterholz den Maschendrahtzaun sehen  nur ein sehr schmaler Streifen üppiger Vegetation trennte ihn von der Rodung.


  Und das Flugzeug war noch da. Lohan war unglaublich erleichtert, als er es an seinem Platz neben dem Kontrollturm stehen sah.


  Es wurde von vier bewaffneten Soldaten bewacht.


  Matt konnte sie nicht ausschalten. Er war fertig; der Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Seine Augen blickten glasig ins Leere. Lohan half ihm, sich hinzusetzen, und lehnte ihn gegen einen Baum.


  Warte hier auf mich, sagte er.


  Matt nickte. Aber als Lohan sich aufrichtete, hielt er ihn am Arm fest. Danke, Lohan, sagte er. Du brauchst mir nicht zu danken. Doch. Das muss ich. Denn nur deinetwegen … Matt verlor den Faden und das war der Moment, in dem Lohans Entschluss feststand. Es gab keine andere Möglichkeit. Sein Vater hätte genauso gehandelt.


  Lohan hatte Matt von Anfang an geholfen, weil es zu seinem eigenen Vorteil gewesen war, aber jetzt standen die Dinge anders. Matt war erledigt, und selbst wenn er die Kraft gehabt hätte, das Flugzeug zu erreichen, hätte Lohan das Kommando übernommen. Er würde auf keinen Fall in die Antarktis fliegen. Das war doch total verrückt! Seine Zeit in Serra Morte hatte ihm klargemacht, dass er mit dieser ganzen Geschichte nichts zu tun haben wollte. Wenn er die Legacy 600 an sich bringen konnte, würde er Richtung Norden nach Amerika fliegen, wie er es immer vorgehabt hatte. Irgendwie würde er überleben und genug Geld verdienen, um sich auf den Weg nach Osten zu machen. Er wollte nach Hause, zur Triade, seiner Familie, seinen Freunden. Die Alten waren ihm egal. Genau wie die Torhüter. Sollten sie doch zusehen, wie sie klarkamen. Lohan schlich um den Außenzaun und achtete darauf, dicht am Waldrand zu bleiben. Matt hatte er bereits vergessen. Er konnte die vier Wachen sehen, doch trotz allem, was passiert war  der Einsturz der Mine, die Flucht, der Jeep, der in Flammen aufgegangen war , wirkten die Männer erstaunlich entspannt. Natürlich war es denkbar, dass sie nichts von den jüngsten Ereignissen wussten, aber als Lohan näher kam, erkannte er den wahren Grund. Die Männer hatten Ganja geraucht, eine bewusstseinsverändernde Droge, die in ganz Brasilien angebaut wurde. Lohan lächelte. Zum ersten Mal seit mehr als einer Woche war das Glück auf seiner Seite. Wenn diese Männer merkten, dass etwas nicht stimmte, würden sie bereits tot sein.


  In seiner Zeit bei der Triade hatte Lohan viele Kampftechniken studiert, darunter auch die der Ninjas, der berühmten Geheimagenten des kaiserlichen Japan. Eine dieser Techniken war das lautlose Anschleichen  lautlos und unsichtbar. Lohan wusste natürlich, dass er in dieser Hinsicht kaum mehr war als ein blutiger Anfänger. Er hatte einmal einen Attentäter in ein voll besetztes Restaurant geschickt, der einen Mann töten sollte, der von Freunden und Leibwächtern umgeben war, und niemand hatte den Killer herankommen sehen. Sie hatten seine Anwesenheit erst bemerkt, als der Schuss bereits gefallen war.


  Lohan hatte aber zumindest die Grundlagen gelernt und nutzte seine Kenntnisse. Vom Tor zum Flugzeug waren es etwa dreißig Schritte über Gras und kahlen Boden ohne jede Deckung. Das Geheimnis des unsichtbaren Anschleichens war etwas Mentales, nichts Körperliches. Man musste mit seiner Umgebung verschmelzen, zur Umgebung werden. Ihm war klar, dass ihm die Zeit davonlief. Weitere Soldaten waren auf dem Weg. Trotzdem verlangsamte er seine Bewegungen und versuchte, sich zu konzentrieren. Erst als er sicher war, dass es klappen würde, machte er den ersten Schritt.


  Er ging durchs Tor und auf die Männer zu. Sie redeten miteinander, erzählten sich schmutzige Witze und lachten. Nicht einer von ihnen schaute in seine Richtung. Lohan hatte die Waffe aus dem Jeep bei sich. Schritt für Schritt ging er auf die Männer zu, deutlich zu sehen und doch unsichtbar. Plötzlich war er da, genau vor ihnen. Sie griffen hektisch nach ihren Waffen, doch es war zu spät. Er erschoss alle vier aus nächster Nähe und sah zu, wie ihre Körper zusammensackten. Und dann gab es nur noch ihn und die Legacy. Er konnte kaum fassen, dass es geklappt hatte.


  Ein paar Stufen führten hinauf ins Flugzeug. Die Kabinentür stand offen. Lohan hastete die Stufen hinauf, schaute sich nicht um und ging in Gedanken schon die Startvorbereitungen durch. Doch als er oben ankam, hörte er Metall knirschen, und bevor er irgendetwas tun konnte, schlug die Kabinentür zu wie der Eingang zu einer Grabstätte. Sein erster Gedanke war, dass jemand von drinnen die Tür geschlossen hatte, aber das war unmöglich. Da war niemand gewesen. Er griff nach dem Riegel und versuchte, die Tür wieder zu öffnen, aber sie rührte sich nicht. Lohan hatte eine böse Vorahnung und drehte sich langsam um.


  Matt war es gelungen, sich bis an den Maschendraht zu schleppen, an den er sich jetzt klammerte. Er starrte das Flugzeug an und selbst aus dieser Entfernung konnte Lohan seine Wut sehen und spüren, wie verraten er sich fühlte. Er wusste auch, dass Matt die Legacy 600 hinwegfegen konnte … oder sie in tausend Stücke sprengen.


  Mach die Tür auf!, brüllte Lohan. Ich wollte nur rein und die Instrumente checken.


  Matt antwortete nicht.


  Lohan stand nur da und wartete darauf, dass er etwas sagte. Die beiden waren etwa dreißig Meter voneinander entfernt. Es war eine Pattsituation. Matt konnte das Flugzeug nicht ohne Lohan fliegen. Aber Lohan konnte ohne Matt nicht weg. Der Regenwald war still und die Sonne brannte vom Himmel. Nichts rührte sich. Es war, als wären sie die letzten Menschen auf der Erde.


  Lohan fluchte lautlos, rannte die Stufen wieder hinunter, vorbei an den Leichen und durchs Tor. Matt konnte sich nicht bewegen. Hätte er den Zaun losgelassen, wäre er zusammengebrochen. Er konzentrierte seine ganze Kraft auf das Flugzeug.


  Ich wollte zurückkommen und dich holen, behauptete Lohan.


  Matt sagte immer noch kein Wort. Das war auch nicht nötig. Seine Augen sprachen Bände.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich am Flugzeug waren, und Lohan rechnete die ganze Zeit mit weiteren Soldaten. Er glaubte eine Bewegung im Kontrollturm gesehen zu haben, aber wenn dort jemand war, hatte er anscheinend beschlossen, sie in Ruhe zu lassen. Sie stiegen gemeinsam die Stufen hoch  Lohan musste Matt mehr oder weniger hochtragen  und diesmal ging die Tür auf, als sie sich ihr näherten. Lohan setzte Matt auf einen der Plätze im vorderen Teil der Maschine, schloss die Tür und betrat das Cockpit. Es kostete ihn einige Minuten, sich mit den Instrumenten vertraut zu machen, aber er hatte recht gehabt, als er die Maschine vor mehr als einer Woche zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war der, auf der er gelernt hatte, tatsächlich sehr ähnlich.


  Für einen Jet brauchte man keinen Zündschlüssel. Diese Maschine war startbereit.


  Lohan ging den gesamten Checkvorgang durch, startete die Motoren und wartete die qualvoll lange Zeit, bis sie ihre volle Drehzahl erreicht hatten. Schließlich wendete er das Flugzeug und brachte es in Startposition. Erst da fiel ihm auf, dass das Rollfeld viel zu kurz war. Einen Moment lang ärgerte er sich, dass er die vier Männer so gedankenlos erschossen hatte. Vielleicht war einer von ihnen der Pilot. Er kontrollierte die Instrumente. Wenigstens waren die Tanks randvoll.


  Er legte den Starthebel nach vorn, regulierte die Klappen und gab Gas. Jetzt war es Lohan, der schwitzte. Es ging um Leben und Tod. Der Boden war uneben und voller Schlaglöcher, und wenn ein Rad hängen blieb, würde das Flugzeug herumgewirbelt werden und in die Bäume krachen. Das gesamte Cockpit vibrierte wie eine Waschmaschine im Schleudergang und seine Sicht verschwamm. Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass das Ende der Rollbahn immer näher kam, und er hatte keine Ahnung, ob er V2 erreicht hatte, die korrekte Startgeschwindigkeit. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als es herauszufinden. Er zog den Hebel zurück. Einen Moment lang passierte gar nichts, doch dann durchströmte ihn ein unglaubliches Glücksgefühl, denn die Vibrationen hatten aufgehört, was bewies, dass sie in der Luft waren. Knapp war es aber trotzdem. Das Fahrwerk traf einen der Bäume. Lohan spürte den Aufprall, der das ganze Flugzeug erschütterte. Aber er war in der Luft. Er warf auf der Steuerbordseite einen letzten Blick auf das schwarze Loch der Serra Morte.


  Lohan murmelte ein kurzes Gebet auf Mandarin. Erleichtert flog er eine weite Wendung und warf einen Blick auf den Kompass, der vor ihm in die Instrumententafel eingelassen war.


  Er flog nach Norden. In ein paar Stunden würde er in den Vereinigten Staaten sein.


  Aber das Flugzeug wollte nicht nach Norden. Alle Computersysteme waren eingeschaltet und schienen ordnungsgemäß zu funktionieren. Lohan legte ein paar Schalter um und bewegte die Steuerung. Nichts passierte. Er konnte das Flugzeug nicht wenden. Es war beinahe zu hören, wie die Motoren ihm ihre Weigerung entgegenschrien. Die Legacy 600 wollte einfach nicht in dieselbe Richtung fliegen wie er. In einer Höhe von sechstausend Metern schaltete er schließlich den Autopiloten ein und verließ seinen Platz. Die Tür zum Cockpit stand immer noch offen und Matt hing nach wie vor in der ersten Reihe, die Beine weit ausgestreckt.


  Wer fliegt dieses Flugzeug?, fragte Lohan finster. Du oder ich?


  Wie lange dauert es, bis wir da sind?, fragte Matt.


  Da? Du meinst Oblivion? Fliegen wir dahin? In die Antarktis?


  Matt sagte nichts.


  Lohan lenkte ein. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, sagte er und versuchte nicht einmal, seine Gereiztheit zu verbergen. Sag du es mir.


  Ich weiß es auch nicht. Matt klang wieder sehr schläfrig. Sag mir einfach Bescheid, wenn wir da sind.


  Matt schloss die Augen. Lohan betrachtete ihn noch einen Moment lang und kehrte dann ins Cockpit zurück. Das Flugzeug flog noch immer mit dem Autopiloten, aber er merkte auch, dass es nicht den Anweisungen des Computers folgte. Es tat das, was Matt ihm befohlen hatte. Und plötzlich, aus Gründen, die er selbst nicht verstand, begann er zu lächeln. Eine Minute später lachte er bereits.


  Das Flugzeug setzte seine Reise über Südamerika fort. Oblivion lag vor ihnen.


  DUNKLES WASSER
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  Die Polizisten strömten bei Sonnenaufgang über die Felder  in einer Reihe so breit wie der Horizont. An ihnen kam nichts vorbei. Wenn sich etwas bewegte, würden sie es sehen. Sie rückten langsam vor, im Schritttempo, und vielleicht lag es daran  und an der Tatsache, dass es so viele waren , dass sie aussahen, als wären sie einem Albtraum entsprungen. Sie waren wie Roboter. In ihren dunklen Uniformen und mit den identischen Waffen im Anschlag hatten sie nichts Individuelles an sich. Ihre Gesichter waren zu weit weg, um sie zu erkennen, aber selbst aus der Nähe hätten sie kühl und emotionslos gewirkt, nur auf ihre Arbeit konzentriert. Sie waren einfach nur eine Meute, die nicht anhalten würde, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte, und die nicht zulassen würde, dass sich ihr etwas in den Weg stellte.


  Dreihundert von ihnen hatten den Befehl bekommen, die Zielperson aufzuspüren: einen dünnen blassen Fünfzehnjährigen mit dunklen Haaren. Beim Verhör würde er mit einem amerikanischen Akzent sprechen. Man nahm an, dass er mit einem Mädchen in seinem Alter unterwegs war. Nach Möglichkeit sollte der Junge lebend gefasst werden. Das Mädchen war entbehrlich und konnte ohne Bedenken getötet werden.


  Sie waren vom Dorf aus in alle Richtungen ausgeschwärmt, als wäre es das Zentrum eines riesigen Kompasses. Den aktuellen Informationen zufolge durchquerte der Junge  Jamie Tyler  den dichten Wald in Richtung Osten, aber es war auch denkbar, dass er umgekehrt und schon jenseits ihres Suchradius war. Männer mit Hunden durchkämmten den Wald und die Verstärkung war schon unterwegs. Ein Geschwader Fliegensoldaten hatte London bereits verlassen. Eines war sicher: Mitten in der Nacht konnte der Junge nicht weit gekommen sein. Er war garantiert noch irgendwo in der Nähe.


  Sie durchsuchten jedes Gebäude, das sie fanden. Es waren ein paar frei stehende Kirchen und einige Bauernhöfe  längst verlassen  mit vermoderten Heustapeln, Obstgärten und Schweineställen. In früheren Zeiten war die Gegend berühmt gewesen für ihre Schweinezucht. Alle Häuser, die noch standen, wurden in Brand gesteckt. Das war einfacher, als sie Zimmer für Zimmer zu durchsuchen. Über der ganzen Landschaft hing eine dichte Rauchwolke. Der Tag brach in einem deprimierenden erstickenden Grau an.


  Das Dorf, in dem der Junge Zuflucht gesucht hatte, existierte nicht mehr. Jedes einzelne Haus war zerstört worden. Die Dorfbewohner waren tot. Sie hatten einen der Torhüter bei sich aufgenommen, wissentlich oder nicht, und dies war ihre Strafe. Die Straßen und der Dorfplatz waren mit Leichen übersät. Erste Krähenschwärme hatten sich bereits eingefunden und hackten auf das tote Fleisch ein. In den Himmel stiegen weitere Rauchsäulen auf, die noch in fünf Kilometern Entfernung zu riechen gewesen wären  wenn noch jemand da gewesen wäre, um sie zu riechen. Die Polizisten hatten alles mitgenommen, was einen Wert besaß. Alle Nahrungsmittel zum Beispiel. Die Apfelbäume im Obstgarten waren zum letzten Mal abgeerntet worden.


  Mitten in dieser Verwüstung schritt eine einzelne Person die Hauptstraße entlang, die vom Dorfplatz hinabführte. Ihr schwarzer Ledermantel bauschte sich beim Gehen und der Wind fuhr ihr durch das rote Haar. Ihr Gesicht hatte seine Farbe verloren. Die Wangen waren verkniffen, die Augen verengt und der Blick verriet nichts. Ihr war klar, dass sie an einem Wendepunkt ihres Lebens angekommen war und sich ihrer größten Herausforderung gegenübersah. Sie hoffte nur, dass sie noch nicht versagt hatte.


  Ihr Name war Eleanor Strake und sie war … nun, es war schwer zu definieren, was genau sie war. Sie befehligte die Polizei, aber da die Polizei jetzt die Herrschaft über das Land hatte, machte sie das zur  was? Oberbefehlshaberin? Jedenfalls sah sie sich selbst so und mit der Macht der Alten hinter sich würde sicher niemand wagen, das zu bestreiten. Die lang anhaltende Serie terroristischer Anschläge auf fast jede Großstadt in Großbritannien hatte schon vor langer Zeit alles ausgelöscht, was auch nur im Entferntesten an eine Regierung erinnerte. Und das war erst der Anfang gewesen. In den folgenden Jahren hatte man den Eindruck gewinnen können, dass ein Fluch auf dem Land lag, und den Menschen war alles weggenommen worden, was sie brauchten, Stück für Stück. Sicherheit, Kommunikation, Gesundheitswesen, Arbeit, Gesetz und Ordnung. Und zum Schluss auch Essen und Wasser. Die wenigen Jammergestalten, die überlebt hatten, brauchten jemanden, der sie vor dem Hungertod bewahrte, selbst wenn sie dazu in die Arbeitslager gesteckt werden mussten, die im Norden und Süden des Landes errichtet worden waren  und dieser Jemand war sie. Oberbefehlshaberin Strake. Manchmal konnte sie kaum fassen, über wie viel Macht sie verfügte.


  Und jetzt konnte das alles gefährdet sein. Zu erfahren, dass einer der Torhüter tatsächlich in England aufgetaucht war, hatte sie freudig erregt. Und nach dem Anruf der Lehrerin (der inzwischen toten Lehrerin) hatte ihr Entzücken keine Grenzen gekannt. Endlich konnte sie sich des Vertrauens würdig erweisen, das die Alten in sie setzten. Sie würde ihnen den Jungen bringen und dafür mit einem Leben in Luxus belohnt werden, weit weg von dem Rattenloch, zu dem dieses Land verkommen war. Sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass Jamie ihr entwischen könnte. Sie wusste, dass die Türen nicht mehr funktionierten. Sie war überzeugt, dass er nirgendwo hinkonnte.


  Eleanor Strake hatte das Ende der Straße erreicht und betrat den Bootsanleger. Hier hatte eine erbitterte Schießerei stattgefunden. Neun oder zehn Polizeibeamte waren getötet worden  anscheinend von nur einer Person; einem leicht übergewichtigen blonden Jungen im späten Teenageralter. Er lag auf der Seite, ein Maschinengewehr im Arm. Er sah merkwürdig friedvoll aus. Sie fragte sich einen Moment lang, wen oder was er wohl verteidigt hatte. Dann ging sie ein paar Schritte weiter bis an den Rand des schwarzen ekligen Jauchegrabens, der früher einmal ein Fluss gewesen war. Darin regte sich nichts mehr. Das Wasser war so tot, dass es nicht einmal mehr wie Wasser aussah. Es musste Jahre her sein, seit der letzte Fisch gesichtet worden war.


  Konnte der Junge auf diesem Weg entkommen sein? Eine alte Frau im Dorf hatte gesagt, dass er in östlicher Richtung durch den Wald flüchtete, aber es war auch denkbar, dass sie gelogen hatte. Doch in dieser öligen Brühe konnte kein Segelboot vorankommen. Hätte er versucht, auf diesem Weg zu fliehen, hätten die Polizeikräfte ihn längst aufgespürt. Einen kurzen Augenblick lang bekam Strake Angst. Wenn sie versagte, wenn sie ihn nicht fand, was würde dann mit ihr geschehen? Diese Frage bedurfte wohl keiner Antwort. Es war klar, welches Schicksal sie dann erwartete.


  Sie machte kehrt und ging zurück ins Dorf, wo ihr privater Hubschrauber wartete. Es war noch früh am Tag. Sie war überzeugt, dass sie den Jungen spätestens am Mittag haben würden.


  Aber in ihrem Übereifer und ihrer Blutgier hatte die Oberbefehlshaberin einen Fehler gemacht. Ihre Offiziere hatten niemanden am Leben gelassen, der verhört werden konnte, und deshalb erfuhr sie auch nie, dass ein Mann, der sich selbst Reisender nannte, einst mit einem Kanalboot im Dorf aufgetaucht war. Natürlich hatte niemand gewusst, dass die Lady Jane immer noch Treibstoff hatte und einen funktionierenden Motor besaß, aber dennoch … Hätte die Polizei danach gefragt, wäre wohl aufgefallen, dass das Boot verschwunden war, und da die gedämpfte Lampe am Bug genügend Licht spendete, um die Uferböschungen erkennen zu können, konnte es die ganze Nacht durchfahren. Inzwischen war die Lady Jane vierzig Kilometer weit weg und folgte dem Kanal Richtung Süden nach London.


  Sie war eine wandelnde Tote. Als Strake sich auf den Rückweg durch die Leichenberge machte, wartete sie auf die Quäkstimme aus dem Funkgerät, die ihr meldete, dass die Mission erfolgreich und Jamie Tyler in Gewahrsam war. Aber ein Teil von ihr wusste bereits, dass es schiefgegangen war und diese Nachricht nie kommen würde.


  Jamie starrte nach vorn und betrachtete das vorbeigleitende Ufer.


  Seit ihrer Flucht aus dem Dorf waren zwölf Stunden vergangen und fast die ganze Nacht lang war er zu aufgewühlt und zu traumatisiert gewesen, um auch nur an Schlaf zu denken. Er hatte geglaubt, in Sicherheit zu sein, zumindest vorläufig, aber im Laufe von nur wenigen Stunden war alles auf den Kopf gestellt worden. Erst Miss Keylands Abstecher in den Wald, dann die Telefonzelle, die plötzliche Ankunft der Polizei, die Flammenwerfer und Maschinengewehre  und schließlich George, der sich zwischen sie und die Angreifer gestellt hatte, obwohl sein eigenes Leben bereits aus ihm herausblutete  das war alles zu viel gewesen und es war zu schnell passiert.


  Und dann noch die Lady Jane. Jamie war bisher noch nie auf einem Hausboot gefahren. Er war auch noch nie auf einem Kanal gewesen und abgesehen vom Truckee River, der in seinem Betonbett durch die amerikanische Stadt Reno in Nevada floss, war ihm jede andere Wasserstraße ein Buch mit sieben Siegeln. Die erste Stunde hatte er zusammen mit Holly am Bug gestanden, während der Reisende mit hängenden Schultern am Ruder hockte und sie durch die Nacht beförderte. Das Boot hatte vorn eine einzige Lampe, die fast komplett abgedeckt war und gerade genügend Licht spendete, um die Ufer des Flusses zu sehen. Der Motor arbeitete nahezu lautlos. Es war nur ein tiefes Pochen zu hören und Jamie fragte sich, ob die Maschine irgendwie umgebaut worden war, damit sie gedämpfter lief. Er starrte wie gebannt in das schwarze Wasser. Es war wie seine eigenen Gedanken  man ließ beides besser hinter sich zurück.


  In den ersten Stunden nach ihrem Aufbruch sagte keiner von ihnen ein Wort. Es bestand immer noch die Gefahr, dass die Polizei sie überholte und sich ihnen in den Weg stellte. Erst als der Fluss sie um einen Hügel herumbefördert hatte und eine Landmasse zwischen ihnen und dem Dorf lag, brach der Reisende schließlich das Schweigen.


  Du solltest dich hinlegen, sagte er. Morgen wird ein langer Tag.


  Ich kann nicht schlafen, sagte Jamie. Er schaute sich um. Das Dorf brannte. Sogar von der anderen Hügelseite aus konnte er den Feuerschein am Himmel sehen. Er warf Holly einen Blick zu und fragte sich, was sie wohl empfand. Er hatte dort nur ein paar Wochen verbracht, sie ihr ganzes Leben.


  Aber Hollys Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Vielleicht konnte sie nicht begreifen, was passiert war. Vermutlich stand sie unter Schock. Sie stand reglos da, eine Hand an der Reling, die andere auf dem Dach der Kabine, und die Nachtkälte schien ihr nichts auszumachen. Dachte sie an George? Nun, das war jetzt vorbei. Sie drei hatten das Glück gehabt zu entkommen. Sie waren durch die Maschen geschlüpft, obwohl sich das Netz bereits zugezogen hatte.


  Einer von euch sollte uns Kaffee machen. Der Reisende deutete mit einer Kopfbewegung zur Küche. Die Kombüse. Irgendwo in seinem Hinterkopf erinnerte sich Jamie, dass man die Küche auf einem Boot Kombüse nannte. Wir müssen weiterfahren. Wenn sie merken, dass die Lady Jane weg ist, kann nur Gott uns noch helfen. Aber wenn es ihnen nicht auffällt, können wir fünfzig Meilen zurücklegen, bevor es hell wird.


  Da Holly sich nicht rührte, stieß Jamie die kleine Tür auf und ging die drei Stufen in den Wohnbereich hinunter.


  Das Boot war lang, aber kaum eins achtzig breit. Deswegen sprach man von Schmalbooten. Jamie fand, dass auch Quetschboote ein guter Name gewesen wäre. Die gesamte Inneneinrichtung war gestapelt: die Schränke, der Kühlschrank, die Arbeitsplatte, die beiden Betten und die Bänke, aus denen sich ein weiteres Bett herrichten ließ. Von einem Ende der Kajüte zum anderen führte ein schmaler Gang, in dem matte Glühbirnen ein schwaches Licht spendeten. Jamie konnte die Hindernisstrecke durch den Wohnbereich nur gebückt durchlaufen. Alles war an seinem Platz  Teller, Tassen, Töpfe und Pfannen, Messer, Werkzeug, Bücher und Landkarten, Gasflaschen für den Kocher , aber trotzdem wirkte der Innenraum unordentlich und chaotisch. Die Lady Jane hatte sicher einmal gut ausgesehen. Sie war rot und grün gestrichen und die Böden und Wände bestanden aus poliertem Holz. Aber sie war alt. Der Reisende lebte schon zu lange auf ihr. Es gab kein frisches Wasser mehr, um sie sauber zu halten, und obwohl die Toilette und die Dusche noch vorhanden und in dem winzigen Bad tatsächlich übereinandergestapelt waren, funktionierte beides schon seit Jahren nicht mehr.


  Jamie füllte den Kessel mit Wasser aus einer Plastikflasche, die im Ausguss stand, und machte Kaffee, wie ihm gesagt worden war. Doch erst als er die Kaffeedose öffnete, wurde ihm klar, dass der Reisende Holly einen ungeahnten Luxus ermöglichte. Im Dorf hatte es nie Kaffee gegeben. Rita und John hatten einen widerlichen bitteren Tee getrunken, der aus Eicheln gemacht wurde. Bemerkenswert war auch, dass es einen Gaskocher gab  ganz zu schweigen von dem Treibstoff, der sie auf dem Fluss vorantrieb. Jamie fragte sich, welche anderen Geheimnisse die Lady Jane wohl verbarg.


  Und wer war der Reisende? Matt hatte gesagt, dass er ihm vertrauen konnte. Aber Jamie kannte immer noch nicht seinen Namen, wusste nicht, woher er kam, oder sonst etwas über ihn.


  Es würde eine Weile dauern, bis das Wasser kochte. Die Flamme war winzig und die Flasche vermutlich fast leer. Jamie ließ den Kessel auf dem Herd stehen, ging in der Kabine herum und öffnete Schränke und Schubladen. Ihm war klar, dass sich dieses Herumschnüffeln nicht gehörte, aber er hatte trotzdem kein schlechtes Gewissen. Der Reisende schien zwar auf seiner Seite zu sein, aber er wollte es genau wissen. Seine Aufgabe war es, London zu erreichen und die Kirche St. Merediths zu finden, und dann konnte er nur hoffen, dass die Tür funktionierte. Alles andere war ohne Bedeutung.


  Die Lady Jane war vollgestopft mit allen möglichen Vorräten. Jeder Schrank war voller Konservendosen, Medikamente, Ersatzteile für den Motor und irgendwelche anderen Maschinen. Auf den Regalen lagen Karten, die das ganze Land abdeckten. In einem Schrank hing frische Kleidung  im Dorf hatte niemand mehr Sachen besessen als die, die er am Leib trug. Als Jamie sich von einem Abschnitt zum nächsten vorarbeitete, wurde ihm klar, dass dies viel mehr war als nur ein Boot. Der Reisende hatte zwar die letzten sieben Jahre so getan, als würde er im Dorf leben, dabei aber eigentlich immer in seiner eigenen geheimen Welt gehaust.


  Jamie wusste nicht genau, was ihn zu den beiden Bänken beiderseits des Esstischs zog, aber im Vorbeigehen fiel ihm auf, dass sie Scharniere hatten, was auf weiteren Stauraum hinwies. Er zog die Sitzkissen zur Seite und tatsächlich kamen Griffe zum Vorschein. Die Abdeckungen der Bänke öffneten sich wie Falltüren. Jamie schaute hinein.


  Da waren Waffen. Reihenweise Waffen. Und Munition, noch in der Originalverpackung, in Wachspapier eingewickelt. An zwei Haken war ein Schwert befestigt  Jamie vermutete, dass es dasselbe Schwert war, das der Reisende getragen hatte, als er ihnen zu Hilfe gekommen war.


  Ich glaube, das Wasser kocht.


  Jamie fuhr herum. Der Reisende stand hinter ihm -er war vollkommen lautlos in die Kajüte herabgestiegen. Jetzt war er hinter Jamie aufgetaucht und sah mit dem Anflug eines Lächelns auf ihn herab.


  Suchst du etwas?, fragte er.


  Ich hab es schon gefunden, erwiderte Jamie. Er schaute in Richtung des Hecks. Steuert Holly das Boot?


  Ja. Sie macht es sehr gut. Und vielleicht hilft es ihr … lenkt sie ein wenig ab. Sie und dieser Junge standen sich sehr nah.


  Ich weiß. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Waffen. Wo haben Sie die alle her? Wie haben Sie es geschafft, sie zu behalten?


  Ich wurde damit ausgerüstet, sagte der Reisende. Bevor ich vor all diesen Jahren ins Dorf kam, habe ich sie eine Meile flussaufwärts in einem Acker vergraben. Ich bin davon ausgegangen, dass sie die Lady Jane durchsuchen würden, und ich hatte recht. Ich habe ein bisschen Zeug dagelassen, das sie finden sollten … Essen, Medizin, Whisky. Vor sieben Jahren war die Verzweiflung noch nicht so groß und sie waren ganz zufrieden damit. Sie sind nie auf die Idee gekommen, dass da noch mehr sein könnte. Sie haben sogar mein Pferd gegessen. Der arme alte Bree! Aber sie haben nie nach etwas anderem gesucht, und nachdem sie mich akzeptiert hatten, bin ich zu meinem Versteck zurückgegangen und habe alles wieder ausgegraben. Zum Glück. Ich denke, wir werden die Waffen brauchen.


  Wer sind Sie?, fragte Jamie. Wieso haben Sie keinen Namen?


  Ich habe einen Namen, versicherte ihm der Reisende. Ich heiße Graham Fletcher. Er lächelte ein wenig. Ist dir klar, dass ich diese Worte gerade zum ersten Mal seit sieben Jahren ausgesprochen habe?


  Warum haben Sie es nie jemandem gesagt?, fragte Jamie.


  Der Reisende war sofort wieder ernst. Weil ich mich nicht mit ihnen anfreunden wollte, erklärte er. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich kein Teil ihrer Gemeinde war und nie einer von ihnen sein würde. Ich wusste, dass ich eines Tages fortgehen würde.


  Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?


  Das stimmt, Jamie. Ich weiß alles über dich … und Matt und die anderen. Die Torhüter.


  Sie gehören zum Nexus.


  Jamie erinnerte sich an diese Organisation, von der er erfahren hatte, als er mit Matt in London war  an die Männer und Frauen, die in dem geheimen Raum in Farringdon auf sie gewartet hatten. Graham Fletcher war nicht dabei gewesen, da war sich Jamie sicher. Aber andererseits waren seit diesem Treffen zehn Jahre vergangen  zumindest für ihn. Der Nexus hatte sich in dieser Zeit bestimmt verändert. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch existierte.


  Der Reisende nickte. Stimmt.


  Also war es kein Zufall, dass Sie im Dorf waren. Sie haben auf mich gewartet.


  Ich habe sieben Jahre auf dich gewartet, Jamie. Fern von meinen Freunden und meiner Familie. Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.


  Er hatte also Freunde. Eine Familie! Und er hatte sie freiwillig für so lange Zeit verlassen, nur um ihm zu helfen. Plötzlich sah Jamie den Reisenden mit ganz anderen Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie das für ihn sein musste. Einen Augenblick lang fragte er sich auch, ob es in Ordnung war, Holly dort draußen sich selbst zu überlassen. Sollte sie dies alles nicht ebenfalls hören? Aber wahrscheinlich war es besser so. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, brauchte sie ein wenig Zeit für sich.


  Der Reisende war anscheinend derselben Meinung. Er nahm den Kessel vom Gaskocher und goss drei Becher Kaffee auf. Einen davon brachte er hinauf zu Holly, kehrte aber sofort zurück. Wieder waren die beiden allein in der Kajüte.


  Erzählen Sie mir jetzt von sich?, fragte Jamie.


  Natürlich. Der Reisende gab Jamie den zweiten Kaffeebecher. Ich arbeite für eine bemerkenswerte Person, sagte er. Ich glaube, du kennst sie. Ihr Name ist Susan Ashwood.


  Jamie erkannte den Namen sofort. Susan Ashwood war die Frau, die Matt geholfen hatte. Sie war ein Medium und konnte Kontakt zur spirituellen Welt aufnehmen. Außerdem war sie blind. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die man schnell vergisst.


  Sie hat mich in das Dorf geschickt, fuhr der Reisende fort. Sie wusste von der Tür in der Kirche und auch, dass die Alten sie noch nicht entdeckt hatten. Sie war sicher, dass einer von euch auftauchen würde, und hat mich gebeten, dort zu warten. Ich kann dir sagen -ich habe sie mehr als einmal verflucht und mich ebenfalls, weil ich ihr geglaubt habe. Aber jetzt bin ich froh darüber, weil sie von Anfang an recht hatte.


  Also gibt es den Nexus immer noch, stellte Jamie fest.


  Was in Großbritannien  und auf der ganzen Welt -passiert, ist der Grund, wieso der Nexus überhaupt gebildet wurde. Wir sind hier, um dir und den anderen Torhütern zu helfen. Darauf haben wir immer gewartet.


  Können Sie mir helfen, nach London zu kommen? Zur St. Merediths Kirche?


  Wir sind schon auf dem Weg dorthin. Wir benutzen das Kanalsystem, Jamie. Das ist die beste Art zu reisen. Es gibt keine Züge oder Flugzeuge mehr und die Straßen sind zu gefährlich, zu leicht zu kontrollieren. Aber die Kanäle waren schon immer verborgen. Sie schlängeln sich um die Dörfer herum, durch Felder und alte Industrieanlagen, und die Leute haben ganz vergessen, dass es sie noch gibt. Sie stammen aus einer anderen Zeit. Falls wir weiterfahren können, werden wir es bis in die Innenstadt von London schaffen.


  Falls? Dieses Wort war Jamie nicht entgangen.


  Der Reisende nippte an seinem Kaffee. Er hielt den Becher mit beiden Händen fest. Es wird nicht ganz einfach, gab er zu. Im Moment sind wir noch auf dem Fluss unterwegs. Um in das Kanalsystem zu kommen, müssen wir die Four Ways Schleuse erreichen. Ich habe sie passiert, als ich von London kam, aber das ist ziemlich lange her. Wenn sie nicht mehr funktionsfähig ist, müssen wir zu Fuß weitergehen. Aber dann werden wir auf Ortschaften stoßen. Sie könnten noch bewohnt sein und jeder, der uns sieht oder hört, ist eine potenzielle Bedrohung. Irgendwann wird die Polizei nach uns suchen. Bis jetzt haben sie zum Glück keine Ahnung, dass wir auf einem Boot sind. Wenn sie es wüssten, wären wir längst tot.


  Wie sieht es in London aus?


  Ehrlich gesagt möchte ich darüber nicht reden. In ein paar Tagen wirst du es mit eigenen Augen sehen.


  Jamie gähnte. Plötzlich war ihm alles zu viel  alles, was geschehen war, und alles, was noch vor ihm lag.


  Der Reisende merkte es natürlich. Du solltest dich hinlegen. Du bist doch bestimmt vollkommen erledigt. Nimm am besten die Koje am Bug. Da ist es ruhiger.


  Was ist mit Holly?


  Ich bleibe bei ihr. Ab morgen wechseln wir uns am Steuer ab. Die Lady Jane ist einfach zu bedienen.


  Haben Sie genug Treibstoff, um nach London zu kommen?


  So viele Fragen, Jamie! Du darfst eines nicht vergessen  ich bin auf diese Reise vorbereitet. Ich habe sieben Jahre darauf gewartet. Und jetzt geh schlafen!


  Jamie schlief.


  Fast sofort landete er in der Traumwelt, ein Stück von der Bibliothek entfernt, als wäre er nie fort gewesen, sondern hätte bei seinem letzten Besuch nur kurz die Augen geschlossen und sie jetzt wieder geöffnet. Sein erster Gedanke war, Ausschau nach seinem Zwillingsbruder Scott zu halten, aber er war nirgendwo zu entdecken. Das beunruhigte Jamie. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Das war schon bei ihrer letzten Begegnung deutlich gewesen und er hätte fast alles dafür gegeben, ein paar Minuten mit ihm allein zu sein  in dieser Welt oder irgendeiner anderen. Auch Matt und die anderen schienen fortgegangen zu sein. Jamie fragte sich, wie lange es wohl tatsächlich her war, seit sie sich getroffen und miteinander geredet hatten, aber er wusste auch, dass sich das unmöglich definieren ließ. In der Traumwelt verlief die Zeit anders. Auch wenn es sich anfühlte, als wären erst ein paar Sekunden vergangen, konnte es ebenso gut eine Woche gewesen sein oder vielleicht ein Monat.


  Jamie hasste und fürchtete die Traumwelt, obwohl er natürlich wusste, dass sie irgendwie auf seiner Seite war. Er erinnerte sich an den merkwürdigen Goldsucher, der ihm am Strand erschienen war und ihn gewarnt hatte: Sie werden ihn töten. Wieso war ihm der Typ so bedrohlich vorgekommen? Wieso hatte er nicht einfach zu ihm kommen und ihm erklären können, was Sache war? Und außerdem  wieso war diese Welt so grau und deprimierend? Er ließ den Blick über die leere Landschaft schweifen und schauderte. Hier zu sein war, als wäre man tot.


  Er hörte leise Schritte im Staub und fuhr panisch herum, doch dann beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Es war Matt, der ganz allein auf ihn zukam. Jamie war froh, ihn zu sehen. Es lag nicht nur daran, dass sie sich in London und später auf ihrer Reise nach Hongkong angefreundet hatten. Matt war auch der unbestrittene Anführer der Torhüter und Jamie war sicher, dass Matt wusste, wie alles endete, und sie lebendig dort herausholen würde.


  Die beiden sahen sich an.


  Hi, Jamie, sagte Matt.


  Hi. Einen Moment lang herrschte Stille. Jamie wusste nicht, was er sagen sollte. Wie viel wusste Matt bereits? Ich bin aus dem Dorf entkommen, berichtete Jamie. Jemand vom Nexus hat mich gefunden.


  Ich weiß. Alles geschieht so, wie es vorherbestimmt ist. Aber es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss. Vor dem ich dich warnen muss.


  Wie merkwürdig. War das aus Matt geworden? Noch eine von diesen kryptischen Warnungen, die die Traumwelt auf ihn losließ?


  Deine Reise wird nicht einfach werden, Jamie. Und London wird noch schlimmer. Die Alten wissen von der Tür in St. Merediths und haben sie umstellt.


  Funktioniert die Tür?


  Noch nicht. Alle Türen sind verschlossen.


  Und wieso soll ich dann unbedingt dorthin?


  Sie werden sich öffnen  demnächst. Deswegen musste ich dich treffen. Du musst den richtigen Moment erkennen, um in die Kirche zu gehen und durchzubrechen. Du darfst nicht zögern. Du musst genau den richtigen Augenblick erwischen.


  Woher soll ich wissen, wann es so weit ist?


  Matt lächelte, aber in seinem Gesicht war nicht das geringste Vergnügen zu erkennen. Jamie hatte ihn noch nie so betrübt erlebt. Du wirst es wissen. Du bekommst ein Zeichen. Wenn du es siehst, legst du los, und wenn alles so läuft, wie ich hoffe, wirst du die Antarktis erreichen.


  Wirst du auch dort sein?, fragte er. Und Scott?


  Jamie, ich kann deine Fragen nicht beantworten. Ich kann dir nur sagen, dass alles so geschehen wird, wie es vorherbestimmt ist.


  Aber ich habe das Recht, es zu wissen! Jamie spürte eine Emotion in sich aufsteigen, die er nicht genau bestimmen konnte. War es Ärger oder Traurigkeit? Was stimmt nicht mit Scott? Bei unserer letzten Begegnung hat er kaum mit mir gesprochen. Und diese Sachen, die er anhatte … Jamie verstummte. Und was ist mit dir, Matt? Woher weißt du plötzlich so gut über alles Bescheid? Was ist mit dir passiert?


  Matt lächelte. Ich war in der Bibliothek. Er zögerte kurz. Das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen, bevor alles zu Ende ist, sagte er. Ich denke an dich auf der Lady Jane. Und in London. Vergiss nicht  warte auf das Zeichen. Versuch nicht, vorher etwas zu unternehmen. Und wenn du es siehst, verschwende keine Zeit!


  Warte, Matt …


  Aber dann schlug Jamie die Augen auf und war wieder auf dem Boot. Holly schlief in der Koje gegenüber und sie tuckerten immer noch den Fluss hinunter. Matt war verschwunden und ein neuer Tag begann.


  6


  


  


  Der Gedanke an Georges Tod machte mich fertig. Mir war schlecht, ich fühlte mich elend und auch schuldig, denn obwohl so viele Menschen gestorben waren, war George der Einzige, um den ich wirklich trauerte. Ich hatte mit ansehen müssen, wie Tom Connor und Mr Christopher und Reverend Johnstone ermordet worden waren, und wusste, dass niemand überlebt hatte, auch nicht Rita und John, die wie Eltern für mich gewesen waren und sich um mich gekümmert hatten, seit ich klein war. Vielleicht war es einfach zu viel Trauer, um damit fertigzuwerden.


  Ich war zu nichts zu gebrauchen, als der Reisende uns an Bord der Lady Jane brachte und losfuhr. Ich glaube, dass ich ungefähr sechs war, als ich zum letzten Mal mit etwas gefahren bin, das einen Motor besaß. Und einen Hubschrauber hatte ich vorher noch nie gesehen. Beides hätte mich eigentlich in Erstaunen versetzen müssen, aber alles, woran ich denken konnte, war … nichts. Ich hatte eigentlich gar keine Gedanken. Wäre mein Leben eine Schnur gewesen, so hatte gerade jemand beide Enden abgeschnitten. Blickte ich zurück, war jetzt nichts mehr da und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass noch viel vor mir lag. Ein Teil von mir wäre lieber im Dorf gestorben. Das wäre einfacher gewesen.


  Ich wollte Jamie hassen. Schließlich war es nur seine Schuld, dass die Alten zu uns gekommen waren. Aber ich brachte es nicht fertig. Wenn jemand die Schuld hatte, dann Miss Keyland, die sich dem Beschluss des Rates widersetzt und im Wald diesen Anruf gemacht hatte. Gleichzeitig fragte ich mich aber auch, ob wir uns nicht die ganze Zeit etwas vorgemacht hatten. Wir hatten nicht im Dorf gelebt. Wir hatten nur überlebt -und auch das wäre uns nicht viel länger gelungen. Etwas in der Art hatte auch Rita gesagt, als wir uns verabschiedeten. Die Ernten fielen immer dürftiger aus und der Brunnen gab immer weniger Wasser. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte  unsere Zeit lief ab. Im ersten Moment hatte ich es zwar nicht so gesehen, aber vielleicht waren das Auftauchen der Polizei und das abrupte Ende eine Gnade gewesen.


  Ich erinnerte mich kaum noch an die Flucht hinunter zum Fluss, das Herumrutschen auf der stockdunklen Böschung, die unvermittelte Erkenntnis, dass da ein Boot lag und dass ich plötzlich an Bord war. Wahrscheinlich stand ich unter Schock. Ich glaube, Jamie hat die Leinen losgemacht, oder vielleicht war ich es, und im nächsten Augenblick fuhren wir schon los und ich konnte nicht fassen, dass ich unter meinen Füßen das Pochen eines Motors spürte. Wie hatte der Reisende das Boot betriebsbereit halten können, ohne dass es jemand gemerkt hatte? Woher hatte er das Benzin? Ich stand wie angewurzelt in der Dunkelheit, als er mich plötzlich fragte, ob ich das Steuer übernehmen könnte, weil er hineingehen und mit Jamie reden wollte. Ich wäre vor Schreck fast über Bord gegangen. Wie sollte ich ein riesiges Boot wie die Lady Jane steuern, wo ich doch noch nie auf dem Fluss oder in ihm gewesen war, noch nicht einmal nasse Füße bekommen hatte? Ich wollte mich weigern, aber er gab mir keine Chance, und plötzlich stand ich am Steuer und starrte panisch über den Bug hinweg ins Wasser.


  Das Geheimnis ist, nicht zu viel zu machen, sagte er. Nur kleine Bewegungen! Nicht zu stark lenken. Ich bin gleich wieder da.


  Und dann war er weg und ich war auf mich allein gestellt. Im ersten Moment war ich wütend auf ihn. Wie konnte er so etwas tun? Aber ich kapierte fast sofort, was er sich dabei gedacht hatte. Ich musste mich so sehr konzentrieren, so aufpassen, dass ich nicht an eines der Ufer krachte, dass ich keine Zeit mehr für meine Gefühle hatte. Genau das brauchte ich und fand in dem Vibrieren des Steuers in meinen Händen und dem tiefen Dröhnen des Motors in meinen Ohren einen gewissen Frieden. Irgendwie war es toll, die Kontrolle über all diese Kraft zu haben. Sogar das elektrische Licht, das ein paar Meter vor mir über die Wasseroberfläche huschte, faszinierte mich.


  Ich glaube nicht, dass ich länger als zwanzig Minuten am Steuer war, auch wenn es sich länger anfühlte. Dann tauchte der Reisende wieder auf und sagte, dass ich mich ausruhen sollte. Ich war sicher, dass ich nicht schlafen konnte. Natürlich war ich erschöpft, aber ich fühlte mich nicht müde. Ich wollte widersprechen, aber der Reisende ließ mich nicht zu Wort kommen. Geh schlafen, Holly, sagte er. Du kannst die Koje gegenüber Jamies nehmen. Er war so schnell weg, als hätte man das Licht ausgeknipst. Und du wirst allen Schlaf brauchen, den du kriegen kannst.


  Wie sich herausstellte, hatte er recht. Mein Kopf berührte kaum das Kissen, da war ich auch schon eingeschlafen.


  Als ich die Augen wieder öffnete, war Jamie bereits auf und durch die Fenster fiel graues Licht herein. Ich schaute hinaus und sah die Uferböschung vorbeiziehen, braun und schlammig mit nur ein paar vereinzelten Grasbüscheln. Sie war sicher einmal schön grün gewesen, aber das war lange her. Das Wetter war schlecht und das Wasser so tiefschwarz, dass ich keine Ahnung hatte, wie spät es sein mochte. Im Dorf wäre ich jetzt wohl im Obstgarten gewesen oder hätte Anweisungen von Mr Bantoft bekommen  das war an diesem Morgen mein erster Gedanke. Aber ich würde nie wieder ein Wort vom Verwalter unserer Farm hören. Von keinem von ihnen. Das war vorbei. Für immer.


  Ich stand auf und bahnte mir einen Weg durch die Kajüte, wobei ich aufpassen musste, mir nicht den Kopf an den Töpfen und Pfannen zu stoßen, die von der Decke herabhingen. Alles war sehr eng und schmal, wie ein Puppenhaus, das jemand zusammengedrückt hatte. Jamie war beim Reisenden an Deck. Die beiden standen zusammen am Ruder.


  Auch schon wach?, murmelte der Reisende. Das Frühstück hast du verpasst, aber wenigstens bist du rechtzeitig zum Mittagessen aufgewacht.


  Mittagessen? Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Ich sah mir die fremde Landschaft an, durch die wir fuhren  auf einer Seite von Gras überwucherte Felder mit ein paar mickrigen Bäumen, um die dichter Nebel waberte, und auf der anderen Seite ein mit Gestrüpp bewachsener Hügel. Keine besonders aufregende Aussicht, aber neu für mich  das erste Mal seit fünfzehn Jahren. Ich stellte mir vor, dass ich dasselbe empfand wie jemand, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war.


  Was gibts zum Mittagessen?, fragte ich.


  Dosenlachs. Dosentomaten. Dosenbohnen. Doseneintopf. Es hängt davon ab, welche Dose ihr aufmachen wollt.


  Im Dorf hatte es schon seit einer Ewigkeit keine Konservendosen mehr gegeben und so klang die Aufzählung des Reisenden für mich nach einem echten Festmahl.


  Ist alles in Ordnung, Holly?, fragte Jamie.


  Ich nickte. Eigentlich hätte ich mich schlechter fühlen sollen, aber der Schlaf hatte ebenso geholfen wie die Tatsache, dass wir schon so weit weg waren. Es war mir gelungen, auch ein paar meiner Albträume hinter mir zurückzulassen.


  Wir kamen an eine halbrunde Brücke, über die eine Landstraße führte, und der Reisende verlangsamte die Geschwindigkeit und ließ das Boot so weit vorwärtstreiben, bis das alte Mauerwerk uns verbarg. Er schien genau zu wissen, was er tat, was auch gut war, weil ich keine Ahnung hatte, wohin wir fuhren oder was wir tun würden, sobald wir da waren.


  Mach die Taue fest, Jamie …


  Wir banden das Boot unter der Brücke fest, damit wir außer Sicht waren, falls ein Hubschrauber vorbeikam. Der Reisende schaltete den Motor ab, wir gingen in die Küche und setzten uns an den Tisch  Jamie und ich an einer Seite, der Reisende an der anderen. Er machte mehrere Dosen auf und kochte sogar richtigen Kaffee, den er in einer weiteren Dose aufbewahrte. Das war nun schon das zweite Mal, dass ich welchen trank, obwohl ich ehrlich gestehen muss, dass ich den Geschmack nicht mochte. Der Lachs war jedoch unglaublich; weich und saftig, und er machte richtig schön satt. Die Vorstellung, dass der Fluss früher einmal voll von diesen Fischen gewesen sein sollte, war fast zu viel für mich.


  Nun saßen wir also zu dritt in der engen aber gemütlichen Kajüte, gut versteckt unter der Brücke, vielleicht vierzig oder fünfzig Meilen vom Dorf entfernt. Ich wartete darauf, dass der Reisende zu sprechen begann, was er schließlich auch tat.


  Mein Name ist Graham, sagte er. Ihr könnt mich so nennen, wenn ihr wollt. Ich habe gestern schon mit Jamie gesprochen. Ich gehöre einer Organisation an -du würdest sie vielleicht als Geheimgesellschaft bezeichnen , die ihm helfen will. Das ergab Sinn. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der geheimnisvoller war als der Reisende. Seine dunklen Augen hatten nie etwas preisgegeben. Der Name der Organisation ist Nexus. Jamie weiß darüber Bescheid und auch, dass er mir trauen kann.


  Ich war klug genug, noch nichts zu sagen. Außerdem hatte ich ohnehin den Mund voll. Eigentlich war mein Mund schon voll gewesen, seit ich mich hingesetzt hatte.


  Der Nexus erwartet uns, fuhr er fort. Wir müssen nur den Sheerwall Tunnel erreichen, der am Rand von London liegt  und dies ist der beste Weg. Wie ich gestern schon zu Jamie sagte, lagen diese Kanäle seit langer Zeit im Verborgenen. Sie sind in Vergessenheit geraten, und das schon vor zehn Jahren. Das Gute ist, dass die Polizei keine Ahnung hat, dass wir mit einem Boot unterwegs sind  wenn sie es wüsste, wäre sie längst hinter uns her.


  Und was ist das Schlechte?, fragte ich.


  Dass wir drei Tage brauchen werden, um dorthin zu kommen. Drei Tage und drei Nächte, in denen wir ohne Pausen durchfahren müssen. Wir werden uns am Steuer abwechseln. Du hast letzte Nacht schon gute Arbeit geleistet, Holly. Als Erstes müssen wir vom Fluss in das Kanalsystem gelangen. Bis zur Four Ways Schleuse ist es noch etwa eine Meile.


  Woher wissen Sie das?, fragte ich.


  Ich bin vor sieben Jahren auf dieser Strecke hergekommen. Natürlich sah da noch alles ganz anders aus. Es gab zwar schon Probleme, aber es wurde schnell schlimmer, als die Vorräte schwanden und das Saatgut nicht mehr keimte. Vielleicht ist die Schleuse zerstört worden. Es ist möglich, dass sie nicht mehr funktioniert. Wenn das der Fall ist, müssen wir das Boot zurücklassen und zu Fuß weitergehen.


  Er griff unter den Tisch und förderte zwei Waffen -schwere Pistolen  zutage, die er mit einem Rums auf den Tisch legte. Sie sahen neben den Tellern mit dem Essen vollkommen abwegig aus. Eine war für Jamie, die andere für mich.


  Wir können nicht zulassen, dass uns jemand aufhält, fuhr der Reisende fort. Wenn jemand das Boot fahren sieht oder den Motor hört, weiß er, dass wir Treibstoff haben. Es gab Zeiten, da hätten die Menschen uns geholfen. Aber das ist jetzt vorbei. Wir müssen davon ausgehen, dass jeder unser Feind ist und uns für das töten würde, was wir haben. Wenn ich euch also sage, dass ihr schießen sollt, dann zögert nicht. Holly, du weißt, dass ich dich zurücklassen wollte, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Mein Job ist es, Jamie nach London zu bringen, und das ist alles, worauf es ankommt.


  Daran hatte er schon in der vergangenen Nacht keinen Zweifel gelassen. Ich erinnerte mich gut daran, wie er mich angesehen und mir gesagt hatte, dass ich mir ein Versteck suchen sollte, während im Dorf die Polizisten Amok liefen und jeden umbrachten, den sie erwischen konnten. Und ich sollte mich verstecken, bis jemand kam, der mir den Kopf abschlug oder mich in Brand steckte. Das zeigte wohl ganz deutlich, wie viel ich ihm bedeutete.


  Was ist unser Ziel in London?, fragte Jamie.


  Das wollte ich auch wissen. Ich hatte die Hauptstadt schon immer sehen wollen, fürchtete mich aber auch ein wenig davor. Miss Keyland hatte gelegentlich von London erzählt. Sie hatte uns Bilder von roten Bussen, dem Piccadilly Circus und dem Parlamentsgebäude gezeigt. Wir alle wussten Bescheid über den neunten Mai, den Tag der Terroranschläge. Aber sie hatte nie über die Auswirkungen gesprochen. Es war mir vorgekommen, als sollten wir nicht wissen, was übrig geblieben war.


  Das siehst du schon, wenn wir da sind, antwortete der Reisende. Erwarte nicht, dass ich darüber rede.


  St. Merediths ist umstellt, sagte Jamie. Und die Tür funktioniert nicht.


  Woher weißt du das?


  Matt hat es mir gesagt. Kann der Nexus mich dorthin bringen?


  Ja.


  Gut. Aber ich entscheide, wann es losgeht.


  Der Reisende betrachtete Jamie missmutig. Und woher willst du wissen, wann der richtige Zeitpunkt ist?


  Ich werde es merken.


  Der Reisende wollte weiterdiskutieren, ließ es dann aber bleiben. Also gut. Du bist der Boss.


  War er das? Ich war mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher, wer das Kommando hatte. Es war das Boot des Reisenden und bisher hatte er alle Ansagen gemacht. Er entschied, wo wir anhielten, und sogar, was es zu essen gab. Aber da war auch etwas mit Jamie geschehen, das mir bisher nicht aufgefallen war. Irgendwie wirkte er jetzt stärker. Der Reisende war bestimmt doppelt so schwer und sicher auch doppelt so alt. Aber er war nur wegen Jamie hier. Das waren wir beide. Er und die Torhüter … sie waren alles, was zählte.


  Wir räumten den Tisch ab und brachen wieder auf. Der Reisende drehte den Zündschlüssel und der Motor der Lady Jane sprang sofort an. Er musste ihn in den letzten Jahren gut gewartet haben. Jamie und ich lösten die Taue. Wir mussten das Boot von der Brückenwand abstoßen und dann wieder an Bord springen, ohne in den Fluss zu fallen  was schwieriger war, als es sich anhört, weil das Ufer so uneben war.


  Hinter der Brücke wurde die Landschaft immer flacher, was ein Problem war, denn nun ragte die Lady Jane deutlich heraus und war sicher schon kilometerweit zu sehen. Auch der Nebel hatte sich verzogen. Ich entdeckte ein paar alte Gebäude, Scheunen und Schuppen, die früher einmal zu irgendwelchen Bauernhöfen gehört hatten, doch da bewegte sich nichts; keine Tiere und keine Menschen. Wir kamen an einem verrosteten Traktor vorbei, auf dessen Reifen bereits Gras wuchs, dann an einem wirren Haufen Stacheldraht und als Nächstes an einem Stapel alter Autoreifen. In den Büchern, die ich in meiner Kindheit gelesen hatte, war die englische Landschaft immer etwas Wundervolles gewesen, eine Gegend, in der man Abenteuer erleben konnte. Man bekam den Eindruck, als würde ständig die Sonne scheinen. Also, jetzt schien sie nicht. Alles sah feindselig und verlassen aus.


  Da ist sie!, rief der Reisende und zeigte nach vorn. Ein paar Hundert Meter vor uns lag die Schleuse, die uns vom Fluss in die Kanäle leiten würde, auf denen wir bis nach London fahren konnten. Schleusen kannte ich ebenfalls aus meinen Büchern, doch ich hätte nie erwartet, dass ich mal in eine hineinfahren würde. Der Fluss führte zwischen zwei enge Wände. An beiden Enden befand sich eine Art Tor, das geöffnet oder geschlossen werden musste. Das an unserer Seite war offen, was es uns ermöglichte, in etwas hineinzufahren, das aussah wie ein tiefer, rechteckiger Kasten. Dann schloss man das Tor, ließ den Kasten voll Wasser laufen und das Boot allmählich hochsteigen. Oben stand ein heruntergekommenes Häuschen auf einer Betonplatte, in dem früher vermutlich der Schleusenwärter gewohnt hatte. Sobald wir auf Höhe des Häuschens waren und sich das zweite Tor öffnete, konnten wir wieder in Richtung Süden lostuckern. Ich fragte mich jedoch, wieso die Schleuse Four Ways hieß. Man konnte auf dem Fluss nach links oder rechts fahren oder in den Kanal. Es gab aber auch einen Fußweg über die Felder  vielleicht war das der vierte Weg.


  Der Reisende hatte sich Sorgen gemacht, ob die Schleuse noch funktionierte. Ich hoffte es. Ich hatte wirklich keine Lust, den ganzen Weg nach London zu Fuß zu gehen. Hätte sich diese geheime Organisation, der Nexus, nicht um die Kanäle kümmern können? Schließlich war es ihr Plan gewesen, sie zu benutzen.


  Da …! Diesmal war es Jamie, der es sagte, und sein Tonfall verriet mir, dass er uns nicht auf einen hübschen Baum oder Blumen aufmerksam machen wollte. Er starrte in den Himmel und ich war sofort alarmiert und versuchte herauszufinden, was er gesehen hatte.


  Da war nichts. Auf jeden Fall keine Hubschrauber, die in unsere Richtung flogen  zumal wir sie vorher gehört hätten. Der Himmel war leer, wenn man von einer dunklen Wolke absah, die vermutlich Regen bringen würde. Aber Jamie hatte eindeutig etwas gesehen. Während wir den Fluss hinunterschipperten und die Schleuse noch gute hundert Meter entfernt war, starrte er voller Angst in den Himmel.


  Was ist los?, fragte ich.


  Er antwortete nicht. Aber mir fiel etwas Merkwürdiges auf. Es war fast windstill, aber diese Regenwolke bewegte sich unglaublich schnell auf uns zu. Mir wurde plötzlich klar, dass es gar keine Wolke war. Sie veränderte ständig ihre Form, war einen Moment platt und rund wie ein riesiger Pfannkuchen und im nächsten Augenblick so dünn und lang wie eine Schlange.


  Was ist das?, fragte ich entgeistert.


  Fliegensoldaten, sagte Jamie.


  Jamie hatte von Fliegensoldaten gesprochen, als er mir von der ersten Schlacht gegen die Alten erzählte, die vor zehntausend Jahren stattgefunden hatte. Ich wusste also, was sie waren, konnte aber nicht fassen, dass ich sie jetzt tatsächlich sah, in meiner eigenen Welt, in der Gegenwart. Was ich da betrachtete, waren Tausende, vielleicht auch Millionen von Insekten, die in einem riesigen Schwarm auf uns zuflogen. In der Luft waren sie einzelne Wesen. Aber wenn sie landeten, fügten sie sich zu menschlichen Formen zusammen und wurden fest. Fliegensoldaten konnten einen mit einem Schwert töten, das aus Fliegen bestand, aber wenn man zurückschlug, trennten sie sich wieder und die eigene Waffe ging glatt durch, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Das alles hatte Jamie mir erzählt. Und jetzt waren sie hier!


  Die Schleuse, sagte Jamie. Wir müssen in die Schleuse. Vielleicht sehen sie uns dann nicht …


  Wir können nicht schneller fahren, murmelte der Reisende.


  Ich schätzte, dass die Wolke aus Fliegensoldaten noch rund fünfhundert Meter von uns entfernt war -doch sie kam schnell näher. Suchten die nach uns oder waren sie auf dem Weg in unser Dorf? Hatten sie Ohren? Konnten sie uns hören? Plötzlich kam es mir vor, als wäre der Motor der Lady Jane viel zu laut. In dieser leeren platten Landschaft hörte man ihn bestimmt bis zum Horizont und der rot-grüne Anstrich schrie einfach nur: Hier bin ich! Wieso war der Reisende nie auf die Idee gekommen, dem Boot einen Tarnanstrich zu verpassen?


  Wir bewegten uns immer noch qualvoll langsam. Die Fliegen hatten sich inzwischen ausgebreitet und schienen den ganzen Himmel einzunehmen. Der Reisende umklammerte mit versteinerter Miene das Steuer. Mit Jamie an meiner Seite widerstand ich der Versuchung, in die Kajüte zu flüchten und mich zu verstecken, obwohl wir drei auf der Steuerplattform am Heck des Bootes perfekte Ziele abgaben. Ich starrte in die Schleuse. Ihre hohen Wände würden uns einschließen, uns verbergen, uns schützen … wenn wir sie rechtzeitig erreichten. Aus der Fliegenwolke war jetzt ein Pfeil geworden. In wenigen Sekunden würde sie direkt über uns sein.


  Der Reisende drehte das Steuerrad. Die Lady Jane wendete und fuhr in die Schleuse. Plötzlich befanden sich auf beiden Seiten hohe, schleimige Wände. Ich konnte den feuchten Moder riechen. Vor uns plätscherte Wasser durch den Schlitz, wo die Tore aufeinandertrafen. Ich hörte den Motor aufröhren und erkannte, dass der Reisende den Rückwärtsgang eingelegt hatte. Wir waren trotzdem noch zu schnell. Es gab ein lautes Krachen und mich riss es fast von den Füßen, als das Boot gegen das Tor donnerte. Ohne dass man es ihm sagen musste, griff Jamie nach dem Zündschlüssel und stellte den Motor ab.


  Es kam mir vor, als steckten wir in einem übergroßen Grab. Rund um uns herum tröpfelte und plätscherte es. Die Wände aus dunklen Steinen ragten neun oder zehn Meter hoch auf und ich war überzeugt, dass sie uns vor allem beschützen würden … vorausgesetzt, es kam uns nicht zu nahe. Niemand sagte etwas, nicht einmal ein Flüstern. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich wusste, dass dies eine andere Art der Angst war, als ich sie jemals zuvor empfunden hatte. Es war etwas in meine Welt eingedrungen, das es eigentlich gar nicht geben dürfte. Ich holte tief Luft und schaute auf. Der kleine Ausschnitt vom Himmel, den ich sehen konnte, war leer. Anscheinend waren die Fliegensoldaten in eine andere Richtung davongeflogen. Wir waren unentdeckt geblieben.


  Ein paar Minuten rührte sich keiner von uns. Dann stieg Jamie aufs Dach und von dort aus auf eine Leiter, die in die Schleusenwand eingelassen war. Ich folgte ihm. Wir mussten die Tore hinter uns schließen, die Schleuse voll Wasser laufen lassen und dann das vordere Tor öffnen. Ich sah zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und stellte fest, dass die Fliegenwolke schon fast einen Kilometer weit weg war.


  Das war knapp, sagte ich.


  Jamie nickte. Die kommen wieder.


  Und London war noch so weit weg.


  7


  


  WILLKOMMEN IN LITTLE MOULSFORD


  


  


  Es gab keine Möglichkeit, dem Dorf auszuweichen. Das Schild stand direkt am Kanal und wir konnten die Häuser dahinter deutlich erkennen. Sie waren malerisch um einen Dorfanger angeordnet, dessen Rasen so perfekt gepflegt war, dass er schon unecht wirkte. Auch die Häuser waren hübsch. Würde man sie einschrumpfen, hätten sie super in den Katalog mit teurem Spielzeug gepasst, den ich mal gesehen hatte. Sie waren pink und fliederfarben und lila und hatten putzige Namen wie Bide A While und Well Barn. Außerdem gab es einen kleinen Antiquitätenladen, ein Gasthaus und eine entzückende kleine Kirche, ganz anders als die, die ich gewohnt war, aber dennoch in jeder Hinsicht makellos, mit heilen Buntglasfenstern und leuchtend sauberem Mauerwerk. Beim Anblick dieser hübschen kleinen Kirche konnte man sich gut den Vikar vorstellen, wie er wohlwollend auf die Gemeinde hinablächelte. Sicher begrüßte er sonntags jeden persönlich und kannte natürlich alle Namen. Es half, dass es ein schöner Tag war. Wir waren am Nachmittag angekommen und es war wie üblich bewölkt, aber die Sonne gab ihr Bestes, um durch die Wolken zu brechen, und es wehte eine warme Brise.


  Dem Reisenden gefiel es gar nicht. Wir waren noch vierzig oder fünfzig Kilometer von London entfernt und einen Anblick wie diesen hatte er nicht erwartet. Er sagte zwar nicht viel, aber ich hatte das Gefühl, dass er entspannter gewesen wäre, wenn es sich bei Little Moulsford um ein fliegenverseuchtes Kaff voller Leichen und Unkraut gehandelt hätte. Aber so war es zu perfekt. So wie hier sah es in England nirgendwo mehr aus. Und wir würden mitten hindurchfahren müssen. Und was noch schlimmer war  vor uns lagen drei Schleusen hintereinander, was bedeutete, dass wir die Lady Jane verlassen mussten, um die Tore zu bedienen, und dann vollkommen ungeschützt sein würden.


  Es lebten Menschen im Dorf. Sie hatten uns kommen hören und eine kleine Gruppe von ihnen erwartete uns bereits an der ersten Schleuse. Uns blieb nichts anderes übrig, als auf sie zuzufahren und so zu tun, als befänden wir uns auf einer lustigen Urlaubsfahrt und nicht auf der Flucht vor Fliegensoldaten, brutalen Mördern und dem Ende der Welt. Die Dorfbewohner sahen eigentlich ganz freundlich aus. Sie lächelten uns entgegen und waren so ordentlich gekleidet, wie es die Umstände erlaubten. Sie hatten sogar frisch geschnittene Haare. Außerdem sahen sie gut genährt aus … was mir sofort auffiel, denn in meinem Dorf hatten die Bewohner stets auf die nächste vernünftige Mahlzeit gewartet.


  Habt ihr eure Waffen?, raunte uns der Reisende zu.


  Ich wusste wirklich nicht, was sein Problem war. Diese Leute sahen vollkommen harmlos aus. Ich fand es ehrlich gesagt ziemlich aufregend, sie zu sehen, denn sie waren der Beweis, dass es nicht nur unserer Gemeinde gelungen war, die letzten zehn Jahre zu überleben. Aber ich hatte meine Waffe dabei  sie steckte in meinem Hosenbund. Es fühlte sich unangenehm an, wie sie sich in mein Fleisch drückte. Ich wurde die Angst nicht los, dass sie losgehen und mir in den eigenen Oberschenkel schießen würde, aber der Reisende hatte mir gezeigt, wie man sie sicherte, und beteuert, dass sie nicht schießen konnte, solange der Sicherungshebel in der richtigen Position war.


  Jamie nickte.


  Ich habe meine auch, sagte ich.


  Warten wir ab, was diese Leute wollen. Vertraut niemandem. Und unternehmt nichts, bis ich es euch sage.


  Wir stoppten an der ersten Schleuse. Die Dorfbewohner standen über uns und schauten auf uns herab. Ein militärisch aussehender Typ in den Fünfzigern trat vor. Er schien ihr Anführer zu sein. Er hatte kurze graue Haare und einen Schnurrbart. Neben ihm stand eine Frau mit Locken, die genau die gleiche Größe hatte wie er. Sie trug ein Blümchenkleid, hatte eine Handtasche dabei und trug sogar eine Perlenkette und Ohrringe. Ich hatte noch nie jemanden Schmuck tragen sehen, nur auf Bildern.


  Einen guten Tag wünsche ich, sagte der Mann. Mein Name ist Michael Higham. Eigentlich Major Michael Higham, aber damit nehmen wir es hier nicht so genau. Außerdem möchte ich Ihnen meine Frau Dorothy vorstellen. Willkommen in Little Moulsford!


  Danke, sagte der Reisende.


  Wir sehen hier nicht mehr oft Boote vorbeikommen, fuhr der Major fort. Das letzte kam vor ein paar Jahren.


  Es ist drei Jahre her, präzisierte seine Frau. Sie schien jedes Wort auf Hochglanz zu polieren, bevor sie es aussprach. Sein Name war Horizon. Ein sehr hübsches Boot  auf dem Weg nach London. Natürlich haben wir den Leuten geraten, lieber nicht weiterzufahren.


  Sie kamen nie zurück, fügte der Major hinzu und nickte bekräftigend. Er ließ den Blick anerkennend über die Lady Jane schweifen. Ein schönes Boot. Vierzig Fuß?


   Fünf und vierzig.


  Ich kann kaum glauben, dass Sie noch Treibstoff aufgetrieben haben. Woher kommen Sie?


  Der Reisende schaute zurück. Wir kommen aus einem Dorf, das etwa vierzig Kilometer zurück liegt. Leider ist unser Brunnen versiegt und da dachten wir, dass wir unser Glück weiter südlich versuchen könnten. Ich merkte natürlich, dass er sich absichtlich vage ausdrückte und diesen Leuten nicht die ganze Wahrheit sagte.


  An Ihrer Stelle würde ich nicht weiter nach Süden fahren, sagte der Major. Das Land ist verseucht. Soweit wir wissen, sind wir die letzte Gemeinde vor der Stadt. Sie müssen unbedingt zum Essen bleiben, Sie und Ihre beiden jungen Freunde. Wir haben Glück. Wir besitzen unser eigenes Wasserreservoir und noch eine ganze Menge Vorräte. Wir sehen in letzter Zeit so wenig Fremde! Sie sind uns herzlich willkommen.


  Das ist sehr nett von Ihnen. Ich merkte natürlich, dass der Reisende die Einladung nicht annehmen wollte, aber diese Leute, die auf uns herabstarrten, hatten etwas an sich, das uns sagte, dass sie ziemlich unangenehm werden würden, falls wir ablehnten. Ich weiß nicht, wieso ich das dachte. Irgendwie hing es in der Luft. Wir fahren eben noch durch die Schleusen und machen dann an der anderen Seite fest. Er ließ diese Bemerkung absichtlich so beiläufig klingen, als wäre es ihm eigentlich egal. Vielleicht können Sie uns mit den Schleusentoren helfen?


  An der Art, wie der Reisende mich aus den Augenwinkeln ansah, erkannte ich, dass er die Schleusen hinter sich haben wollte, falls wir einen schnellen Abgang machen mussten  so schnell man mit einem Hausboot eben verschwinden konnte. Aber falls aus dem Drängen dieser Leute eine Handgreiflichkeit wurde, waren wir ihnen wenigstens nicht schutzlos ausgeliefert, wenn wir ihnen den Rücken zudrehten, um die Schleusen zu bedienen. Den Major und seine Frau schien es nicht zu stören. Sie nahmen unseren Schleusen-Schlüssel entgegen und gaben ihn einem zehnjährigen Jungen, der losrannte und die ganze Arbeit für uns machte. Irgendwie hatte der Junge etwas Verstörendes an sich  die Art, wie er uns anstarrte, diese großen Augen in dem blassen Gesicht. Er war nicht unfreundlich, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas wusste, das wir nicht wussten. Nachdem er die Tore geöffnet hatte, holte er einen Knochen aus der Tasche und fing an, daran herumzunagen, während wir aus der Schleuse tuckerten.


  Zwanzig Minuten später hatten wir die letzte Schleuse passiert. Jamie und ich machten das Boot fest und wir stiegen aus.


  Die Dorfbewohner hatten uns die ganze Zeit beobachtet und ich nutzte die Gelegenheit, sie mir genauer anzusehen. Sie waren alle ein wenig wie der Major und seine Frau  sehr höflich und zivilisiert. Sie sahen kein bisschen wie Überlebende aus. Wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass die Welt gerade unterging, konnte man sich gut vorstellen, von ihnen auf einen Drink oder eine Partie Bridge auf der Terrasse eingeladen zu werden. Es waren etwa fünfzehn Personen. Der Jüngste war der Junge, der Cosmo hieß und für uns die Schleusen bedient hatte. Ein Paar musste um die achtzig sein. Die anderen waren alle im mittleren Alter, und obwohl sie auf den ersten Blick sehr gesund gewirkt hatten, stellte ich jetzt fest, dass sie alle irgendwie etwas Abstoßendes an sich hatten. Es waren ihre Augen. Sie waren gerötet und blickten leicht glasig. Auch ihre Hautfarbe war merkwürdig. Irgendwie wächsern. Aber andererseits sah ich vermutlich auch nicht gut aus. Das tat keiner.


  Wir essen im Pub, sagte der Major. Alle werden Sie kennenlernen und hören wollen, was Sie hergeführt hat. Sagen wir um sechs Uhr? Da wir keinen Strom haben, neigen wir dazu, früh ins Bett zu gehen. Er sah den Reisenden an. Es gibt ein paar Dinge, die ich gern mit Ihnen allein besprechen würde, wenn es Ihnen recht ist. Pas devant les enfants! Nicht vor den Kindern. Ich hatte genug Französisch gelernt, um das zu verstehen. Darf ich vorschlagen, dass Sie um halb sechs zu uns kommen? Dann können sich die jungen Leute etwas später zu uns gesellen.


  Wie Sie wünschen.


  Hervorragend! Nun, jetzt wollen wir Ihnen die Gelegenheit geben, sich frisch zu machen. Wir sehen uns dann nachher. Ein wundervolles Boot. Morgen müssen Sie mir unbedingt alles zeigen …


  Der Major und seine Frau schlenderten davon und die übrigen Dorfbewohner gingen mit ihnen. Nur Cosmo blieb zurück und saß mit baumelnden Beinen auf einem der Schleusentore. Er machte ein unschuldiges Gesicht, aber ich fragte mich, ob er uns wohl bewachen und dafür sorgen sollte, dass wir nicht einfach wegfuhren.


  Auch der Reisende war misstrauisch. Hört zu, begann er, als wir allein waren. Es kann sein, dass diese Leute es gut meinen. Vielleicht wollen sie uns wirklich nur zum Abendessen einladen. Aber seid vorsichtig. Sie sehen gut genährt aus und haben überlebt  was bedeutet, dass sie schlauer sein müssen, als sie aussehen. Also bleibt die ganze Zeit wachsam.


  Wollen Sie wirklich allein zu denen gehen?, fragte Jamie, der darüber offensichtlich gar nicht glücklich war.


  Ich schätze, ich habe keine Wahl. Ich gehe vor und versuche herauszufinden, was hier los ist. Holly, nimm deine Waffe mit. Und sei bereit, sie zu benutzen.


  Die haben uns etwas verschwiegen, sagte Jamie. Genau dasselbe hatte ich auch gedacht, aber bei Jamie war es mehr als nur eine Ahnung. Er hatte seine Kräfte benutzt, um ihre Gedanken zu lesen. Ich wollte wissen, was sie denken, fuhr er fort. Und da war auch etwas, aber sie haben es geschafft, es vor mir zu verbergen. Es war fast, als wollten sie nicht daran denken. Als würden sie sich zu sehr schämen.


  Ich hoffe, ich finde heraus, was es ist, sagte der Reisende. Und wenn ich es weiß, erfahrt ihr es sofort.


  Etwa eine Stunde später brach er zu seinem Treffen mit dem Major auf. Der Junge war immer noch da, ließ die Beine baumeln und nagte schon wieder an seinem Knochen herum. Er hatte etwas an sich, das mir auf die Nerven ging. Jamie und ich blieben auf dem Boot und warteten auf die Rückkehr des Reisenden, doch in den nächsten zwanzig Minuten tauchte er nicht auf. Wir warteten bis fünf Minuten vor sechs. Dann entschied Jamie, dass wir losgehen sollten.


  Bevor wir aufbrachen, verschlossen wir das Boot. Das war etwas an der Lady Jane, das ich längst hätte erwähnen sollen. Man sah es ihr zwar nicht an, aber sie verfügte über alle möglichen Riegel und Schlösser. Ich will nicht behaupten, dass es unmöglich war, in die Kajüte einzubrechen, aber es würde auf jeden Fall eine Weile dauern und erforderte einen großen Hammer und eine Brechstange. Die Schubladen und Schränke waren ebenfalls verschließbar. Alles, was noch fehlte, war ein Selbstzerstörungsmechanismus, falls sich ein Unbefugter am Boot zu schaffen machte  allerdings hätte es mich nicht überrascht, wenn der Reisende auch in dieser Beziehung vorgesorgt hätte.


  Es wurde bereits dunkel. Wir gingen unwillkürlich schneller und blieben dicht beieinander. Der Kanal sah jetzt noch dunkler und toter aus als je zuvor. Die Lady Jane war in Schatten gehüllt. Ich fühlte mich mit jedem weiteren Schritt unbehaglicher. Ich hasste es, das sichere Boot zurückzulassen.


  Wir gingen über den gepflegten Rasenplatz mit den ordentlich darum gruppierten Häusern und ich musste wieder daran denken, wie Miss Keyland uns erzählt hatte, dass es vor den Terroranschlägen Menschen gab, die neben ihrer Wohnung in London noch ein Ferienhäuschen auf dem Land besaßen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie sich dafür ein Dorf wie dieses ausgesucht hätten. Hier war alles so sauber und ordentlich, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass hier jemals echte Bauern gelebt hatten. Wir erreichten den Pub, der mich ein bisschen an den bei uns im Dorf erinnerte, nur dass dieser kleiner und hübscher war, mit einem Reetdach und leicht gewölbten Fensterscheiben. Neben der sehr niedrigen Tür hing ein Schild mit der Aufschrift KOPF EINZIEHEN und darunter hatte jemand mit Kreide ein weiteres Wort gekritzelt: AUTSCH! Der Name des Pubs war Punch Tavern. Auf dem Wirtshausschild war ein Pferd zu sehen, das einen Pflug zog. Drinnen spielte jemand Geige. Wir öffneten die Tür und gingen hinein.


  Das Kaminfeuer brannte, was sehr angenehm war, und auf einem halben Dutzend Tischen standen Kerzen und sorgten für eine gemütliche Atmosphäre. Hinter der Bar standen alle möglichen Flaschen aufgereiht, aber ich erkannte auf den ersten Blick, dass sie leer waren. Ich fragte mich, ob die Dorfbewohner ihr eigenes Bier brauten, wie wir es getan hatten. Am Ende hatte unseres aus Rüben bestanden, wenn ich mich recht erinnere. Ich hatte es nie probiert, aber George hatte mir versichert, dass es ekelhaft schmeckte. Hier konnte ich jedoch riechen, dass in der Küche Fleisch gebraten wurde, und ich muss gestehen, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Das Essen auf der Lady Jane war auf seine Weise toll. Ich hatte zwar keine Ahnung, wieso es in diesen Dosen frisch blieb, aber das hatte mich nicht daran gehindert, es zu verschlingen. Aber heißes frisches Fleisch -das war etwas ganz anderes. Es war bestimmt drei Monate her, seit ich das letzte Mal Kaninchen gegessen hatte, und das war zäh und sehnig gewesen, und was die Eichhörnchen anging … davon will ich gar nicht anfangen. Hier roch es nach Schweinefleisch, an das ich mich nur noch vage erinnerte. Ich konnte es kaum erwarten.


  Alle Dorfbewohner waren da  außer dem Major. Auch der Reisende war nirgendwo zu entdecken. Der Geigenspieler stand neben dem Kamin. Ihm fehlte ein Auge, aber er trug keine Augenklappe. Seine leere Augenhöhle war zugequollen und hässlich wie verkniffene Lippen.


  Alle wirkten erfreut, als Jamie und ich hereinkamen. Dorothy, die Frau des Majors, führte uns zu einem der Tische. Wie schön, euch zu sehen. Ich möchte euch unsere Freunde vorstellen. Das sind Alfie und Amanda Bussell. Angus Withers-Green, der unsere Häuser instand hält. Wenn wir ihn nicht hätten, wäre schon alles zusammengebrochen! Mr Weeks, der Wirt. Cosmo habt ihr ja schon an der Schleuse kennengelernt und das ist seine Schwester Christabel (sie war ungefähr zwei Jahre jünger als er, sah blass und hungrig aus und hielt einen Plüsch-Eisbären fest umklammert). Mrs Fielding und Mrs Hamilton. Die Osmonds. Sie lachte. Ich nehme an, dass sind viel zu viele Namen, um sich alle auf einmal zu merken. Deswegen können sich die anderen auch später vorstellen. Möchtet ihr in der Zwischenzeit ein Glas Orangensaft trinken?


  Ich hatte bisher nur zu besonderen Gelegenheiten Orangensaft bekommen  zu Weihnachten oder Geburtstagen. Mr Weeks, der Wirt, war ein großer dicker Mann mit einem Kopf voller schwarzer Locken. Er brachte zwei Gläser, und obwohl die Flüssigkeit darin kaum orangefarben war, roch sie zumindest entfernt nach Frucht.


  Bitte sehr, meine Liebe, sagte er und lächelte mich auf eine ziemlich unsympathische Weise an. Sein Gesicht war meinem irgendwie zu nah.


  Danke. Ich wich zurück.


  Er gab auch Jamie ein Glas und dann saßen wir etwa eine Minute lang nur da. Niemand sagte etwas, alle starrten uns nur an. Ich hob mein Glas an die Lippen.


  Trink das nicht!


  Es war Jamie, in meinem Kopf. Diese Fähigkeit, die er da hatte, raubte mir den letzten Nerv. Ich wusste noch gut, wie es zum ersten Mal passiert war  bei uns in der Kirche vor dem versammelten Rat. Es fühlte sich an, als würde er mir ins Ohr flüstern, aber nicht von außen, sondern von innen  wenn ihr versteht, was ich meine. Ich warf ihm einen Blick zu. Sein Gesicht verriet nichts, aber ich merkte trotzdem, dass er irgendwie abwesend war und sich nichts sehnlicher wünschte, als irgendwo anders zu sein.


  Ich stellte mein Glas hin.


  Wo ist unser Freund?, fragte Jamie.


  Mr Fletcher? Es war die Frau des Majors, die antwortete. Sie nippte an einem Glas mit einer dunklen Flüssigkeit, das der Wirt ihr hingestellt hatte. Er ist bei Michael. Die beiden sind ins Plaudern geraten. Es verirren sich nur selten Fremde nach Little Moulsford und wir wollen natürlich alles über euch wissen, woher ihr kommt und wo ihr dieses schöne Boot aufgetrieben habt. Aber wir können auch ohne die beiden mit dem Essen anfangen. Ich bin sicher, dass sie bald kommen. Sie setzte ihr Glas ab. Das Getränk hatte einen dunklen Fleck auf ihren Lippen hinterlassen.


  Und da kommt es schon!, rief jemand.


  Eine sehr kleine Frau betrat den Gastraum mit einem Tablett, das mit Braten und Gemüse beladen war. Die Frau war so klein, dass es im ersten Moment aussah, als würde das Tablett von selbst hereinschweben. Ich hatte noch nie so viel Fleisch gesehen, jedenfalls nicht mehr, seit es mir gelungen war, den Rehbock zu erlegen. Es sah nach gekochtem Schinken aus und ich nahm an, dass im Dorf Schweine gezüchtet wurden … was uns nie gelungen war. Beim Gemüse handelte es sich um Rüben und Pastinaken und es war nicht besonders viel. Mit einem Seufzer der Vorfreude stellte die Frau das Tablett auf den Tisch. Der Mann mit der Geige hörte auf zu spielen. Alle anderen beugten sich vor, als wollten sie den Duft des Bratens inhalieren.


  Rühr das Essen nicht an, Holly.


  Das waren die letzten Worte, die ich jetzt hören wollte, und ich hörte sie nicht einmal  auch diesmal waren sie nur in meinem Kopf und ich wusste, dass Jamie dafür verantwortlich war. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Mir war klar, dass in Little Moulsford etwas faul war, aber konnten wir der Sache nicht auf den Grund gehen, nachdem wir gegessen hatten?


  Sag, dass du auf die Toilette musst.


  Es tut mir wirklich leid, sagte ich. Das sieht unglaublich lecker aus, aber ich fürchte, ich muss erst einmal auf die Toilette.


  Die Frau des Majors sah mich tadelnd an. Wahrscheinlich gehörte es sich nicht, so etwas zu sagen, wenn das Essen bereits auf dem Tisch stand.


  Wir haben keine Toiletten, sagte einer der Dorfbewohner. Die funktionieren nicht mehr. Du musst die Latrine benutzen.


  Und wo ist die?, fragte ich.


  Am Ende des Parkplatzes. Hinter dem Pub.


  Sag ihnen, dass du dich im Dunkeln fürchtest.


  Das war fast zu viel. Aber ich hatte mein Vertrauen in Jamie gesetzt. Immerhin hatte er mein Leben umgekrempelt, seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Wieso sollte ich also jetzt damit aufhören? Ich weiß, dass sich das kindisch anhört, sagte ich. Aber ich habe wirklich Angst im Dunkeln.


  Das war Jamies Stichwort. Schon gut, sagte er. Ich muss auch aufs Klo. Ich gehe mit dir.


  Es war nicht zu übersehen, wie enttäuscht die Frau des Majors war. Sie dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. Dann geht ruhig zusammen, sagte sie und sah den Jungen an. Cosmo, begleite sie und sorge dafür, dass sie sich nicht verlaufen.


  Sie traute uns nicht. Cosmo stand auf, griff nach einer Schrotflinte und schwang sich den Riemen über die Schulter. Es sah komisch aus, jemanden in seinem Alter bewaffnet zu sehen, aber Cosmo ging mit dem Gewehr um, als wäre er damit aufgewachsen. Gemeinsam verließen wir den Raum. Es war jetzt, wo die Sonne untergegangen war, viel kälter, aber zumindest war der Himmel noch hell genug, dass man etwas sehen konnte. Cosmo zeigte auf einen Kiesweg, der an einer Seite um den Pub führte. Hier gehts lang, sagte er.


  Wir sind schon vorgegangen, sagte Jamie. Du solltest dich beeilen, wenn du uns noch einholen willst.


  Was er da sagte, ergab überhaupt keinen Sinn. Wir bewegten uns gar nicht. Wir standen direkt vor ihm. Einen Moment lang sah Cosmo verwirrt aus. Dann nickte er und lief in die Dunkelheit, die ihn kurz darauf verschluckte. Erst da kapierte ich, dass Jamie es irgendwie fertiggebracht hatte, dass Cosmo ihm glaubte, obwohl er doch deutlich sehen konnte, dass Jamie ihn anlog. Irgendwie ließ mich das schaudern. In vieler Hinsicht war Jamie so normal. Ich meine, er war wie jeder andere Fünfzehnjährige, wie ich. Aber zugleich war er so was wie ein Superheld. Er war einer der Fünf. Er besaß diese unglaubliche Fähigkeit.


  Sobald der Junge weg war, setzte sich Jamie in die andere Richtung in Bewegung. Bleib dicht bei mir, sagte er. Seine Stimme war nur ein Flüstern und es hörte sich an, als hätte er Angst. Wir haben nicht viel Zeit.


  Wohin gehen wir?


  Ich muss dir etwas zeigen. Es wird dir nicht gefallen. Aber ich muss sehen …


  Wir gingen um die Punch Tavern herum und kamen an ein Fenster, das von innen durch Kerzen erleuchtet war. Mir wurde klar, dass es sich um die Küche handelte  wo das Fleisch hergekommen war. Ich glaube, ich wusste schon, was ich sehen würde, bevor ich es sah. All meine Nerven kribbelten und eine böse Vorahnung krampfte mir den Magen zusammen. Wir schlichen vorwärts und spähten durch die Scheibe. Und da war es. Ich werde diesen Anblick nie vergessen.


  Drinnen stand ein Koch in einer weißen Schürze und mit einer weißen Kochmütze. In Little Moulsford machten sie alles, wie es sich gehörte, nicht wahr? Ich wette, er wusch sich sogar die Hände, bevor er anfing zu kochen. Auf einem Holzbrett vor ihm lag ein riesiger Brocken Fleisch  nur dass es kein Fleisch war. Es war ein Mensch … oder das, was von ihm noch übrig war. Ich konnte deutlich einen Arm, eine Schulter und einen Teil des Oberkörpers erkennen, die zum Teil in Alufolie eingepackt waren. Das war es also, was sie uns gerade serviert hatten. Das hätte ich beinahe gegessen. Ich wendete mich ab und übergab mich ins Gras. Ich konnte nichts dagegen tun.


  Jamie hatte sofort Angst, dass mein Würgen uns verraten würde. Aber zum Glück hatte der Pub dicke Mauern und Fensterscheiben. Der Koch hörte mich nicht.


  Ich wischte mir den Mund mit dem Ärmel ab und holte tief Luft. Ich wusste nicht, ob da drinnen ein Mann lag oder eine Frau. Es war zu schrecklich, darüber nachzudenken. Aber so hatten diese Leute überlebt. Sie waren Kannibalen. Sie hatten angefangen, Menschen zu essen.


  Wir müssen den Reisende finden, flüsterte Jamie.


  Wo ist er? Einen grässlichen Moment lang fürchtete ich, dass wir ihn gerade gesehen hatten. Aber das war nicht möglich. Es musste Stunden gedauert haben, den Toten in der Küche zuzubereiten, aber der Reisende war nur ein paar Minuten vor uns gegangen.


  Jamie starrte in die Dunkelheit, als lauschte er auf etwas  und auf seine eigene Weise tat er das auch. Er fing Gedanken auf wie Radiowellen. Da ist eine Scheune …


  Wir rannten darauf zu. Ich war froh, möglichst viel Abstand zwischen mich und die Punch Tavern zu bringen, und konnte es nicht erwarten, endlich zu verschwinden. Aber ohne den Reisenden würden wir nirgendwo hinfahren. Wir konnten das Boot nicht allein bedienen und außerdem kam es nicht infrage, ihn einfach zurückzulassen. Wir erreichten die Scheune. Es war noch hell genug, um ihren weißen Anstrich zu erkennen und auch, dass draußen ein Teich und ein Brunnen waren. Die Scheune hatte riesige Holztore, die zum Glück offen standen. Wir gingen hinein.


  Auf einem Tisch brannte eine Öllampe und daneben saß ein Mann in dem ansonsten leeren Raum. Er hatte ein Gewehr auf dem Schoß liegen, das er sofort hochriss, als wir hereinkamen. Ich griff nach der Pistole, die immer noch in meinem Hosenbund steckte. Natürlich hätte er uns erschossen, bevor ich überhaupt den Sicherungshebel gefunden und mich erinnert hätte, wie man die Waffe entsicherte, aber Jamie sah ihn nur an und sagte: Sie sind sehr müde. Sie müssen schlafen. Und genau das tat der Mann. Er ließ das Gewehr sinken und schloss die Augen.


  Wo ist der Reisende?, fragte ich.


  Jamie sah sich um und zeigte dann auf einen in den Boden eingelassenen Gitterrost.


  Da unten, sagte er.


  Das Gitter funktionierte wie eine Falltür. Es war aus Metall und halb mit Stroh bedeckt. Darunter musste sich eine Art unterirdischer Lagerraum befinden. Wir rannten darauf zu und mussten feststellen, dass das Gitter mit einem riesigen Vorhängeschloss gesichert war. Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich das sah. Wie viele Schwierigkeiten mussten wir noch überwinden? Und wie lange würde es dauern, bis die Leute in der Punch Tavern merkten, dass wir verschwunden waren, und anfingen, nach uns zu suchen?


  Sieh nach, ob du den Schlüssel findest, sagte Jamie.


  Ich ging zurück zu dem Wachmann, der jetzt tief schlief, das Gewehr locker in den Händen. Jamie kniete bereits neben dem Gitter.


  Jamie, bist du das? Die Stimme war heiser, aber es war die des Reisenden.


  Wir suchen nach dem Schlüssel, sagte Jamie.


  Die haben mich niedergeschlagen. Wir müssen hier weg.


  Ich weiß.


  Ich hab ihn! Ich hatte einen Schlüssel an einer Kette in der Jackentasche des Wachmanns gefunden. Ich zog ihn heraus und warf ihn Jamie zu, der ihn ins Schloss steckte. Ich war unendlich erleichtert, als ich es klicken hörte und das Schloss aufsprang. Mit vereinten Kräften hievten wir das Gitter hoch und der Reisende kletterte heraus. Er nickte uns dankbar zu, aber ich merkte, dass es ihm peinlich war. Eigentlich hätte er auf uns aufpassen sollen  immerhin hatte der Nexus ihm diese Aufgabe anvertraut , aber ohne uns wäre er nur noch totes Fleisch gewesen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er schaute zurück und erst da bemerkte ich etwas, bei dem es mir eiskalt über den Rücken lief.


  Er war nicht allein.


  Ich schaute in die Grube unter der Scheune und sah, dass dort noch zwei Männer hockten. Sie waren splitternackt, hatten geschorene Köpfe und große starre Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dort saßen, aber man hatte sie im Käfig gehalten wie Tiere. Und genau das waren sie für die Bewohner von Little Moulsford. Ich rechnete damit, dass sie ebenfalls hinausklettern würden, aber sie starrten nur zu uns herauf und sagten kein Wort.


  Wir können nichts für sie tun, sagte der Reisende. Sie sind beide verrückt geworden. Gott weiß, was sie ihnen angetan haben. Er schnappte sich das Gewehr des schlafenden Wachmanns. Ist einer von denen in der Nähe der Lady Jane?


  Nicht, soweit ich gesehen habe, sagte Jamie. Aber wir müssen uns beeilen. Die fragen sich bestimmt schon, wo wir stecken.


  Wir rannten aus der Scheune. Die Falltür ließen wir offen, damit die armen Männer dort unten zumindest die Chance zur Flucht hatten.


  Der Reisende überprüfte das Gewehr. Es hatte ein Magazin und es war voll. Die haben meine Waffe, erklärte er.


  Ich zog meine Pistole. Als der Reisende sie mir gegeben hatte, war ich ziemlich sicher, dass ich es nie über mich bringen würde, sie tatsächlich zu benutzen. Aber wenn Major Higham oder seine reizende Gattin jetzt in meine Nähe gekommen wären, hätte ich ihnen mit Freuden den Kopf weggeschossen. Ich sah, dass auch Jamie seine Waffe in der Hand hatte. Ich fragte mich, wieso er den Dorfbewohnern nicht einfach befahl, tot umzufallen, aber ich wusste nicht genau, wie seine Kraft funktionierte, und dies war wohl kein guter Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


  Wir rannten geduckt über den Dorfanger. Hinter den Fenstern der Punch Tavern brannte Licht, aber es schien niemand draußen zu sein. Der Kanal lag direkt vor uns  und auch die Lady Jane, die still und leise auf uns wartete. Jetzt war ich besonders froh, dass wir die Schleusen schon hinter uns hatten. Wir hätten die Tore in der Dunkelheit unmöglich bedienen können.


  Jamie hatte den Schlüssel und übergab ihn an den Reisenden.


  Sobald wir den Motor starten, werden sie uns hören, warnte der Reisende. Haltet eure Waffen bereit.


  Werden sie uns verfolgen?, fragte ich.


  Wahrscheinlich war das eine dumme Frage und ich bekam ohnehin keine Antwort, weil die Lady Jane genau in diesem Moment in ein gleißendes Licht getaucht wurde. Wir hatten sie in der Dunkelheit nicht gesehen und ich werde wohl nie wissen, wieso wir sie nicht gehört hatten. Vielleicht lag es daran, dass sie ein Stück entfernt parkten, auf der anderen Seite der Schleusen.


  Wir waren von Polizeiwagen umringt. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet, hielten uns gefangen, blendeten uns. Während ich noch geschockt ins Licht starrte, setzte sich eine Frau in unsere Richtung in Bewegung. Anfangs konnte ich nur ihre Silhouette sehen, ihre langen Haare und den Mantel, der ihr um die Beine wehte. Aber dann erreichte sie uns und ich erkannte die Frau aus dem Hubschrauber, die erst Miss Keyland erschossen und dann den Mord an allen anderen Dorfbewohnern befohlen hatte.


  Nun, nun, sagte sie. Ein Hausboot. Wer hätte das gedacht?


  Jamie machte den Mund auf und wollte etwas sagen. Ich wusste, dass er seine Kraft einsetzen wollte, damit sie wegging. Aber bevor er ein Wort herausbrachte, schlug sie ihn mit der Faust. Sie war erstaunlich stark. Jamie ging zu Boden und blieb benommen liegen. Zur gleichen Zeit rückte ein Riesentrupp Polizisten vor. Sie trugen alle Waffen. Es war mindestens ein Dutzend. Wir konnten nirgendwo hin.


  Tötet den Mann und das Mädchen, sagte die Frau. Und dann nehmt den Jungen mit.


  Ich konnte immer noch nichts sehen. Das Licht tanzte vor meinen Augen. Der Reisende griff nach mir und hielt mich fest. Gemeinsam erwarteten wir unser Ende.


  8


  


  


  Und dann fielen Schüsse, mindestens tausend auf einmal. Aber es war nicht die Polizei, die auf uns feuerte. Die Schüsse kamen von irgendwo hinter uns, und als ich mich umdrehte, sah ich die ganzen Leute aus der Punch Tavern, die in einer Reihe standen und auf die Polizisten schossen. Nachdem ihnen klar geworden war, dass wir uns aus dem Staub machen wollten, hatten sie ihre Waffen aus den Häusern geholt und uns verfolgt. Ich wusste nicht, wieso sie jetzt die Polizisten aufs Korn nahmen und nicht uns. Vielleicht um sich selbst zu schützen. Immerhin hatte die Polizei mein Dorf zerstört und es war gut möglich, dass sich das herumgesprochen hatte. Aber so krank und widerlich der Major und seine Freunde waren, konnte ich mir auch vorstellen, dass sie in diesen blauen Uniformen einfach nur einen Jahresvorrat bester Steaks sahen. Jedenfalls betrachteten sie die Polizisten jetzt als ihre Hauptfeinde, die als Erstes bekämpft werden mussten. Den Polizeikräften blieb keine Zeit, darauf zu reagieren. Da sie sich nur auf uns konzentriert hatten, konnten sich die Angreifer im Schutz der Dunkelheit unbemerkt anschleichen. Die Dorfbewohner feuerten aus allen Rohren und schon die erste Salve streckte etwa die Hälfte der Polizisten nieder. Die herumfliegenden Kugeln trafen einen Scheinwerfer nach dem anderen, was gut für uns war, weil uns die Dunkelheit Schutz bieten würde. Ich schaute auf Jamie hinab, der immer noch im Gras lag, halb im Schatten und zumindest teilweise in Deckung. Vielleicht sorgte er dafür, dass alle in die falsche Richtung schossen, denn wie durch ein Wunder waren weder der Reisende noch ich getroffen worden.


  Jedenfalls noch nicht.


  Runter, Holly!, brüllte mir der Reisende zu, und obwohl ich seine Worte bei all der Knallerei kaum hören konnte, warf ich mich auf den Bauch und spürte, wie die Kugeln über meinen Kopf hinwegsausten. Ich lag in einer kleinen Senke, die zwar nur wenige Zentimeter tief war, mir aber doch einen gewissen Schutz bot. Die Dorfbewohner feuerten immer noch auf die Polizisten und es fielen immer mehr von ihnen, aber dann drehte sich der Reisende um und eröffnete ebenfalls das Feuer. Ich sah den Mann namens Withers-Green (der unsere Häuser instand hält) zusammenbrechen und sich den Bauch halten und dachte, dass er so bald nichts mehr reparieren würde. Auch Major Higham war inzwischen wieder aufgetaucht. Er wollte etwas brüllen, aber plötzlich verschwand die untere Hälfte seines Gesichts und verwandelte sich in roten Matsch. Immer mehr Scheinwerfer erloschen. Einige der Polizisten schossen jetzt zurück. Drei weitere Dorfbewohner gingen zu Boden.


  Kugeln von vorn. Kugeln von hinten. Ich kam mir vor wie in einem Kriegsgebiet. Mir blieb nichts anderes übrig, als flach auf den Boden gepresst liegen zu bleiben. Ich hatte meine Pistole zwar in der Hand, aber zu viel Angst, um damit zu schießen. Ich hätte sowieso nicht gewusst, auf wen ich zielen sollte.


  Die Polizisten schossen nicht auf uns, weil sie Angst hatten, Jamie zu treffen. Die rothaarige Frau hatte ihnen wohl befohlen, ihn lebend zu fangen. Die Dorfbewohner schossen ebenfalls nicht auf uns, weil sie sich gegen die Polizisten verteidigen mussten. Obwohl wir zwischen den beiden Fronten festsaßen, überwand ich meine Angst und kroch zu Jamie. Ich packte seinen Arm und versuchte, ihn wachzurütteln. So konnte es nicht lange weitergehen. Wenn wir eine Chance haben wollten, die Lady Jane zu erreichen, brauchten wir seine Hilfe.


  Der Reisende feuerte noch ein paar Schüsse ab, doch dann wurde er seitlich herumgewirbelt und ich sah das Entsetzen und den Schmerz in seinem Gesicht. Er war verwundet worden, allerdings wusste ich nicht, wie schwer. Es war auch nicht festzustellen, wie viele Dorfbewohner und wie viele Polizisten getötet worden waren, und nicht einmal, welche Seite gewann. Inzwischen brannte nur noch ein Scheinwerfer, und als ich mir Jamie schnappte, klirrte Glas und auch dieses Licht erlosch. Ich hatte gerade noch die Chance zu sehen, wie Jamie die Augen aufmachte.


  Du musst sie aufhalten!, schrie ich ihm ins Gesicht.


  Was …? Er war immer noch benommen.


  Die bringen sich gegenseitig um, und wenn wir sie nicht aufhalten, töten sie uns auch!


  Wo ist der Reisende?


  Ich bin hier! Er war noch am Leben, schoss aber nicht mehr. Entweder hatte er zu starke Schmerzen oder die Munition war alle.


  Jamie setzte sich auf.


  Das war das Schlimmste, was er tun konnte. Bisher war er wenigstens teilweise durch die Senke geschützt gewesen, aber jetzt machte er sich absichtlich zur Zielscheibe. Immer noch flogen Kugeln in alle Richtungen, obwohl es jetzt weniger waren, da so viele Schützen am Boden lagen. Und es war stockdunkel. Die Frau wollte Jamie lebend haben, aber er konnte ebenso gut versehentlich erschossen werden.


  Wir sind nicht hier!, brüllte er ins Getöse. Wir waren nie hier.


  Mir wurde klar, dass er wieder seine Fähigkeiten einsetzte, was irgendwie beeindruckender war als alles, was ich bisher gesehen hatte. Jamie konnte eine einzelne Person beeinflussen. Er hatte Cosmo zur Latrine rennen lassen. Aber jetzt schickte er seine Gedanken zu all diesen Leuten und unterbrach ihre blutige Schlacht lange genug, um ihnen eine Lüge einzupflanzen. Ich fragte mich, ob das funktionieren konnte. Es waren bestimmt noch zwölf oder mehr von ihnen am Leben … auf beiden Seiten. Konnte er wirklich all diese Menschen auf einmal an der Nase herumführen?


  Wir würden es herausfinden.


  Los, zum Boot, sagte Jamie.


  Wir krochen in Richtung Kanal und robbten diagonal aus der Schusslinie. Der Reisende kam mit uns. Ich wusste immer noch nicht, wie schwer seine Verletzung war. Es war stockdunkel. Die Lady Jane war nicht mehr als ein schwarzer Umriss in der Dunkelheit und das einzige Licht kam vom Mündungsfeuer der Waffen, die immer noch nicht schwiegen. Wir erreichten das Boot. Ich nahm den Schlüssel an mich und schloss die Tür auf. Bis jetzt hatten die Bewohner von Little Moulsford noch nicht versucht, sie aufzubrechen. Vermutlich war das ihr erster Programmpunkt für den nächsten Morgen gewesen. Wir kletterten an Bord. Der Zündschlüssel lag immer noch in seinem Versteck. Ich holte ihn heraus und reichte ihn dem Reisenden.


  Der sah Jamie fragend an. Können wir den Motor starten? Werden sie uns nicht hören?


  Jamie warf einen Blick zurück. Die Schießerei hatte deutlich nachgelassen. Jemand  eine Frau  schrie vor Schmerzen. Es hörte sich an wie die Frau des Majors. Sie werden uns hören, aber es wird ihnen egal sein. Sie haben uns vergessen. Aber wir müssen uns beeilen. Sehr lange wird das nicht funktionieren.


  Der Reisende ließ den Motor an. Unsere eigene Lampe durchbrach die Dunkelheit und beleuchtete das Wasser vor dem Bug. Am liebsten wäre ich in die Kajüte gegangen und hätte mich in eine Koje verkrochen, aber ich zwang mich, auf den Treidelpfad zu springen, die Leinen loszumachen und das Boot vom Ufer abzustoßen. Der Reisende gab Gas, und als sich die Lady Jane in Bewegung setzte, hechtete ich wieder an Bord. Das Motorengeräusch übertönte sogar die Schüsse und ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie uns nicht hörten, uns nicht sofort verfolgten. Aber wenn wir niemals hier waren, wie Jamie ihnen suggeriert hatte, konnten wir ja auch nicht flüchten, richtig?


  Der Kanal führte um eine Kurve und Little Moulsford blieb hinter uns zurück. Jamie stand am Steuer. Der Reisende war an Deck zusammengesunken und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter. Mir war jedoch klar, dass wir noch nicht entkommen waren.


  Wie lange wird es dauern, bis sie es merken?, fragte ich.


  Ich weiß es nicht, antwortete Jamie. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Bei nur einer Person wäre es leichter gewesen. Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht eine Stunde. Vielleicht zwei. Aber jetzt solltest du nach dem Reisenden sehen.


  Ich bin okay.


  Ich fand eine Taschenlampe und richtete sie auf ihn. Er war nicht okay. Er war in die Schulter getroffen worden und der Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Was soll ich tun?, fragte ich.


  Hol mir ein Tuch und etwas Wasser. Er musste die Panik in meiner Stimme gehört haben. Ehrlich, Holly. Es ist nicht so schlimm.


  Ich hetzte in die Kajüte und raffte alles zusammen. Er goss etwas Wasser auf das Tuch, presste es auf die Wunde und trank den Rest. Schließlich schaute er zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Dort war jetzt kein Laut mehr zu hören, obwohl der Kampf vermutlich immer noch tobte. So war das auf dem Kanal. Man musste nur eine kurze Strecke zurücklegen und war schon in einer anderen Welt.


  Wie haben die uns gefunden?, fragte ich.


  Die Polizei? Keine Ahnung. Vielleicht war es einer der Dorfbewohner. Oder die Fliegensoldaten. Oder sie sind von selbst darauf gekommen, dass wir ein Boot haben.


  Die werden uns verfolgen, oder?


  Der Reisende nickte. Jamie hat uns etwas Zeit verschafft und uns die Flucht ermöglicht. Aber früher oder später werden sie uns folgen. Er zwang sich zum Aufstehen. Ich rufe den Nexus an und sage ihnen, dass sie alles vorbereiten sollen.


  Anrufen?


  Ich habe ein Funkgerät, Holly. Sie wissen bereits, dass wir auf dem Weg sind.


  Wie weit ist es noch?, fragte Jamie.


  Fünf oder sechs Stunden. Wenn wir den Sheerwall Tunnel erreichen, sind wir in Sicherheit. Ich habe immer noch ein paar Überraschungen in petto. Er ging in die Kajüte und ich wäre ihm gern gefolgt. Ich hatte noch nie ein Funkgerät gesehen, das tatsächlich funktionierte. Ich dachte, diese Technologie wäre schon vor Jahren verschwunden. Aber ich blieb bei Jamie.


  Fünf oder sechs Stunden, murmelte ich.


  Wenn wir Glück haben …


  Unser kleiner Scheinwerfer leuchtete uns den Weg. Rund um uns herum lauerte die Dunkelheit.


  Die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Der Kanal führte immer geradeaus, pferchte uns ein und bot keinerlei Versteck. Wir konnten nicht links oder rechts abbiegen. Wir konnten nicht umkehren, ohne ewig lange manövrieren zu müssen. Ich erwischte mich dabei, wie ich in den matten Lichtkegel starrte, der über die ölige Wasseroberfläche huschte, und mir wünschte, er würde sich schneller bewegen. Gleichzeitig fragte ich mich, wer unser Licht wohl sonst noch sah. Die ganze Zeit stellte ich mir vor, wie sich jemand aus der Dunkelheit auf uns stürzte. Das wäre kein Problem, weil der Kanal jetzt so schmal war, dass wir nie weit von der Böschung entfernt waren. Würde es einer der Polizisten sein oder vielleicht Mrs Higham und ihre Kannibalenfreunde, die mit schnappenden Zähnen und blutunterlaufenen Augen an Bord sprangen? Ich wusste nicht, welche der beiden Varianten die schlimmere war.


  Ich spürte die Pistole an meinem Körper. Auch der Reisende war bei uns an Deck. Ich wusste nicht, ob die Kugel noch in seinem Körper steckte. Er hatte sich selbst verbunden, etwas eingenommen  Tabletten oder Alkohol , und falls er Schmerzen hatte, gab er sich große Mühe, sie nicht zu zeigen. Er hielt eine automatische Waffe im Arm und ich fragte mich, wie viele Waffen es wohl noch an Bord der Lady Jane gab. Er hatte erwähnt, dass er noch die eine oder andere Überraschung in petto hatte. Ich hoffte, dass es sich dabei um eine Kiste mit Handgranaten oder, noch besser, um ein Lenkwaffensystem handelte.


  Und so standen wir da, wir drei, und trieben durch die Nacht wie Statuen oder aufrechte Geister. Es war kalt geworden und unser Atem bildete Wölkchen  ich konnte meinen im Schein der Lichtreflexion sehen. Ein paar Nebelfetzen trieben übers Wasser und die Äste der Bäume sahen aus, als wären sie aus Stahl.


  Komischerweise war es die Stille, die am meisten an meinen Nerven zerrte. Natürlich war da das Pochen des Motors unter unseren Füßen, dieses nie endende Geräusch, das mit uns reiste.


  Aber ich war mir gleichzeitig dieser unendlichen leeren Landschaft bewusst und die düsteren Schatten von Büschen und Bäumen, die an uns vorbeiglitten, machten das Ganze zu einer Art Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte.


  Wir redeten nicht. Obwohl wir froren, ging keiner von uns nach unten, um ein heißes Getränk zu holen. Es schien beinahe, als könnten wir uns nicht von dem Deck losreißen, auf dem wir standen. Ich wollte viele Fragen stellen. Was war so wichtig am Sheerwall Tunnel? Hatten wir genug Benzin, um dorthin zu kommen? Gab es auf dem Weg dorthin noch weitere Schleusen? Aber ich hielt den Mund. Ich würde es schon noch herausfinden.


  Langsam, ganz langsam wich die Nacht der Morgendämmerung, einem blassen Hellgrau, das sich in Streifen über den Himmel ausbreitete. War ich im Stehen eingeschlafen? Die Landschaft hatte sich vollkommen verändert. Wir waren am Rand einer Stadt. Rund um uns herum waren Gebäude, die Überreste von Fabriken mit Ladedocks und hohen Schornsteinen. Ich sah auf den ersten Blick, dass sie verlassen waren. Die Tore hingen offen und man konnte ins dunkle Innere sehen. Die meisten Fenster waren eingeschlagen. Überall lag Gerümpel herum: alte Maschinenteile, Öltanks, Reifen und umgekippte Container. Vor uns stieg das Gelände an und dort standen Häuser, dicht gedrängt wie einige von denen in meinem Dorf, die sich eine Gartenpforte teilten. Aber hier war es Reihe um Reihe -viel mehr Häuser, als ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie alle leer standen. Ich weiß nicht, wieso. Ich schätze, dass sie auch bewohnt sein konnten und die Leute noch schliefen, aber sie kamen mir verlassen vor.


  Jetzt ist es noch weniger als eine Meile, sagte der Reisende. Er klang erschöpft. Die Blutung hatte aufgehört, aber er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und hatte gegen die Schmerzen gekämpft.


  Wie viel weniger? Jamie war immer noch am Steuer. Ich weiß nicht, woher er die Kraft nahm. Auch er hatte nicht geschlafen.


  Der Nexus erwartet uns bereits. Sie wissen, dass wir hier sind.


  Sie wissen, dass wir hier sind.


  Er hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als ich sie entdeckte. Drei Polizeihubschrauber waren am Himmel aufgetaucht, der sich gerade von Grau zu Weiß verfärbte. Sie flogen in Pfeilformation, immer noch ziemlich weit weg, doch sie kamen so schnell näher, dass sie schon doppelt so groß wirkten, als ich zum zweiten Mal hinsah. Zur gleichen Zeit schrie Jamie auf und zeigte direkt nach vorn. Ich folgte seinem Finger zu einer freien Fläche auf der anderen Seite der Häuser. Im ersten Moment dachte ich, dass es regnete. Tausende kleiner schwarzer Objekte fielen zu Boden. Aber dann erkannte ich, dass sie kurz vor dem Auftreffen langsamer wurden. Es waren lebende Wesen.


  Fliegen. Ein gigantischer Fliegenschwarm regnete vom Himmel und unter meinem entsetzten Blick nahm er wie schwarzer Rauch die Form von Männern auf Pferden an. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es war, als würde man schwarzes Wachs in eine Gussform gießen. Die einzelnen Reiter bildeten sich vor meinen Augen. In einer Minute würde die Verwandlung vollendet sein und dann würden sie durch die Straßen den Hügel hinab zum Kanal reiten.


  Aber da war der Tunnel! Er lag direkt vor uns, ein kreisförmiger Eingang zu einer dunklen Öffnung, die unter den Häusern in den Hügel führte. Plötzlich kam es mir vor, als würde die Lady Jane, die uns so zuverlässig durch die Nacht befördert hatte, nur noch im Schneckentempo vorwärtskriechen. Die Hubschrauber kamen näher und näher. Ich konnte das Surren der Rotorblätter hören. Die Reiter waren fast komplett geformt. Wir saßen zwischen beiden fest, und sosehr ich auch in die Tunnelöffnung starrte, der Tunnel schien nicht näher zu kommen.


  Wir schaffen es. Wir schaffen es. Einen kurzen Moment lang wusste ich nicht, wer das gesagt hatte. Dann wurde mir klar, dass ich selbst es gewesen war.


  Aber hatte ich recht? Und welchen Unterschied machte es schon? Mir wurde klar, dass unser blindes Vertrauen in den Sheerwall Tunnel reine Zeitverschwendung gewesen war. Er war höchstens zwanzig Meter lang. Ich konnte den kreisrunden Lichtschein am Ende des Tunnels sehen. Die Hubschrauber würden einfach auf der anderen Seite landen und darauf warten, dass wir wieder herauskamen. Oder die Fliegen konnten ihre Form aufgeben und uns in den Tunnel folgen. Und selbst wenn der Reisende das Boot mitten im Tunnel anhielt, konnten wir uns dort nicht ewig verstecken. Wieso also hatte er uns hierher gebracht?


  Die Hubschrauber flogen so dicht über uns hinweg, dass ich die Schrauben an der Unterseite sehen konnte und der Höllenlärm der Rotoren und ihr Wind mich beinahe vom Deck fegten. Neben der Fabrik war eine Freifläche  vielleicht der ehemalige Parkplatz  und dort wippten die Hubschrauber vor dem Aufsetzen noch kurz, bevor einer nach dem anderen landete. Fast sofort glitten die Türen auf und Uniformierte sprangen heraus. Es waren so viele, dass ich kaum glauben konnte, dass sie alle hineingepasst hatten. Es waren aber nicht nur Männer. Auch die Frau, die das Kommando hatte, war wieder dabei und das rote Haar wehte ihr wild um den Kopf. Die Fliegensoldaten hatten sich formiert. Sie waren zwar weiter weg, galoppierten jetzt aber los und folgten der Straße, die sie durch die Häuserreihen und hinunter zum Kanal führen würde.


  Der Tunnel lag direkt vor uns. Jamie stand reglos da, eine Hand am Steuer, und umklammerte mit der anderen Hand den Gashebel, als könnte er die Lady Jane nur durch die Kraft seines Geistes dazu bringen, dass sie schneller fuhr. Der Reisende hob seine Waffe und gab mehrere Schüsse auf die Polizisten ab. Ich sah einen Mann zu Boden gehen, aber die anderen rückten weiter vor, ohne zu zögern. Wir waren ihnen schon zwei Mal entwischt. Es spielte keine Rolle, wie viele von ihnen starben. Sie würden uns kein drittes Mal entkommen lassen.


  Jemand gab einen Schuss ab, neben mir zersplitterte die Reling und Holzspäne flogen durch die Luft.


  Geh in Deckung, Holly!, schrie mir der Reisende zu und erst da erkannte ich, dass einer der Polizisten auf mich gezielt und mich nur um ein paar Zentimeter verfehlt hatte. Wie konnte ich nur so langsam und nutzlos sein? Ich ging in die Hocke und feuerte sechs Schüsse auf die Hubschrauber ab. Die Waffe bockte in meiner Hand. Mir stieg der Geruch des Schießpulvers in die Nase, aber ich bezweifelte, dass ich jemanden getroffen hatte. Die Polizisten erwiderten das Feuer. Anscheinend hatten sie immer noch den Befehl, Jamie zu verschonen, und da ich in seiner unmittelbaren Nähe war, drohte auch mir kaum Gefahr. Die Kugeln schlugen in die Seite der Lady Jane ein und zwei ihrer Fensterscheiben zerplatzten.


  Ich schaute auf. Oberhalb des Tunneleingangs war ein Fliegensoldat direkt über uns. Er holte mit einem Speer aus, der ebenso wie der Soldat selbst aus Fliegen gemacht war. Ich schwöre, dass ich hören konnte, wie er summte, und fragte mich, wie es sich anfühlen würde, von ihm getroffen, von ihm durchbohrt zu werden. Er zielte damit nämlich auf mich, daran bestand kein Zweifel. Würden sich die Fliegen wieder voneinander trennen, sobald sie in meinem Blut waren? Würden sie mich von innen auffressen? Ich schrie vor Angst auf, doch genau in diesem Augenblick fuhren wir in den Tunnel.


  Die dunkle feuchte Röhre glitt über uns hinweg und die Polizei und die Fliegensoldaten waren wie abgeschnitten. Es gab hier keinen Treidelpfad. Wenn die Polizisten uns folgen wollten, würden sie schwimmen müssen. Die Insekten-Reiter konnten sich wieder auflösen und uns hinterherfliegen, aber mit etwas Glück würden die Dunkelheit und der geschlossene Raum sie davon abhalten.


  Was auch keine Rolle spielte. Wir konnten nicht anhalten und uns im Tunnel verstecken. Und auch nicht weiterfahren, denn dann wären wir in etwa einer Minute wieder im Freien. Mehr Spielraum hatten wir nicht. Die Polizisten waren garantiert schon auf der anderen Seite, um uns den Weg abzuschneiden. Und wir waren so weit gekommen! Wir waren aus Little Moulsford entkommen und die ganze Nacht durchgefahren. Und das alles vergebens.


  Doch dann sah ich, wie der Reisende zu Jamie ging und den Gashebel hochdrückte, was unsere Geschwindigkeit halbierte. Er klappte eine Abdeckung neben dem Steuer hoch, die mir bisher nie aufgefallen war. Darunter befanden sich eine Wählscheibe und ein roter Knopf.


  Wir müssen uns beeilen!, rief er. Lasst alles zurück. Geht nach vorn und klettert aufs Dach.


  Was ist mit dem Steuer?, fragte Jamie.


  Kein Problem. Es ist eingerastet. Der Reisende wählte eine Zahl und drückte auf den roten Knopf. Sofort begann im Boot ein Licht zu blinken. Ich wusste nicht, was er da gemacht hatte. War das eine Geheimwaffe, die Überraschung, von der er gesprochen hatte? Schnell!, rief er. Wir müssen aufs Dach!


  Das Kanalboot fuhr immer noch, allerdings nur mit halber Kraft, was uns etwas mehr Zeit verschaffte. Niemand war uns in den Tunnel gefolgt. Durch das blinkende Licht sah ich nur schwarz-weiß und konnte deswegen kaum erkennen, was ich tat. Wir ließen unsere Waffen fallen, rannten durch die Kajüte und den Schlafbereich und kletterten aufs Dach. Der Reisende lief voran, dann kam Jamie und dann ich. Wir standen nur da und bewegten uns nicht, wurden aber vom Boot so dicht unter der gewölbten Tunneldecke entlangbefördert, dass wir sie mit dem ausgestreckten Arm mühelos erreichen konnten. Ich spürte, wie mir Feuchtigkeit in den Nacken tropfte. Es war sehr kalt im Tunnel. Wir hatten ihn etwa zur Hälfte passiert.


  Da ist eine Leiter!, rief der Reisende. Greift danach und hangelt euch vorwärts. Ich gehe vor. Folgt mir!


  Ich sah sie fast sofort. Die Sprossen waren in die Decke eingelassen und verliefen horizontal über dem Wasser. Wir mussten uns nur daran festhalten und warten, bis sich das Dach des Bootes unter unseren Füßen weiterbewegte. Und während die Lady Jane mit konstanter Geschwindigkeit und eingerasteter Lenkung weiterfuhr, würden wir in der Dunkelheit an den Leitersprossen baumeln. Was sollte das bringen? Sollten wir hier herumhängen, bis die Bösen weggingen?


  Ich konzentrierte meine Kräfte auf die Hände und Arme und lief auf dem Dach des Bootes mit, ohne vorwärtszukommen. Und dann war die Lady Jane weg. Meine Füße stolperten über die Dachkante und plötzlich hing ich in der Luft und unter mir war nur noch schwarzes Wasser. Die anderen hingen vor mir und ich fragte mich, woher der Reisende die Kraft nahm.


  Aber er war zu allem entschlossen. Hier lang!, rief er. Von hinten konnte ich beobachten, wie er sich von einer Sprosse zur nächsten hangelte. Das erinnerte mich an meine Kindheit im Dorf. Wir hatten dort ein Klettergerüst gehabt, an dem ich oft genau dasselbe gemacht hatte. Erst der Reisende, dann Jamie, dann ich … wir hangelten uns voran, während die Lady Jane immer weiter von uns wegtuckerte. Ich schätzte, dass sie in etwa zehn Sekunden wieder ins Tageslicht hinausfahren würde.


  Und was würde die Chefin der Polizisten tun, wenn sie merkte, dass niemand mehr an Bord war? Würde sie glauben, dass wir ertrunken waren?


  Hoch!, brüllte der Reisende.


  Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber er hatte es kaum ausgesprochen, da verschwand er auch schon aus meiner Sicht und ich erkannte, dass es im Tunnel einen senkrechten Schacht gab, dessen Öffnung genau über seinem Kopf war. Er hatte sich an die Öffnung herangehangelt und dann nach einer zweiten Leiter gegriffen, die nach oben führte. Jamie machte es ihm nach. Einen Moment war er noch vor mir, dann sah ich nur noch seine Füße und im nächsten Augenblick war er ganz verschwunden. Ich war die Letzte. Plötzlich war ich ganz allein im Tunnel und hing mit ausgestreckten Armen an der Decke. Ich konnte die zweite Leiter vor mir sehen. Jamies Füße waren über meinem Kopf. Aber ich konnte nicht hinter ihm herklettern. Die Lady Jane hatte den Ausgang des Tunnels erreicht und ich musste unbedingt sehen, was als Nächstes passierte.


  Ich sah zu, wie sie hinausfuhr. Ich konnte das Steuerruder sehen, das Deck, das wir gerade erst verlassen hatten, den Namen des Bootes, der in goldenen Buchstaben auf dem Heck stand. Von der Polizei war nichts zu sehen und auch keine Fliegensoldaten, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie sie dort lauerten. Das Boot war jetzt vollständig aus dem Tunnel gefahren und von einem O aus Licht umgeben. Ich dachte an den Knopf, den der Reisende gedrückt hatte, und kapierte erst jetzt, was gleich passieren würde.


  Die Lady Jane flog in die Luft. Die Explosion war gigantisch und sprengte das Boot nicht nur in Stücke, sondern verwandelte es in einen roten Feuerball. Während ich noch wie gebannt hinsah, schossen die Flammen durch den Tunnel auf mich zu. Wenn die Bombe ein paar Sekunden früher hochgegangen wäre, hätte mich die Explosion auf der Stelle getötet. Mir blieb ungefähr eine halbe Sekunde, um meinen Hintern zu retten. Verzweifelt warf ich mich an die zweite Leiter und zog mich daran hoch, während ein Torpedo aus brennender Luft unter mir vorbeizischte und mich nur um Haaresbreite verfehlte. Ich spürte die Hitze an den Fußsohlen, und als ich nach unten schaute, war dort alles leuchtend rot. Ich warf einen Blick nach oben und sah Jamies Gesicht, ebenfalls rot erleuchtet, das entsetzt zu mir herunterstarrte. Er kletterte hastig weiter und ich folgte ihm, denn jetzt wollte ich nur noch möglichst weit weg von diesem Inferno.


  Zehn Sprossen. Dann kamen wir an eine weitere Öffnung und ein waagerechter Gang führte in absolute Dunkelheit. Wir waren über dem Wasser, aber immer noch tief unter der Erde. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was hier los war.


  9


  


  


  Hier lang.


  Irgendwo vor mir flüsterte der Reisende diese Worte und ich musste auf Händen und Knien durch die Dunkelheit robben, weil nicht genug Platz war, um aufrecht zu gehen. Ich befand mich tief unter der Erde in einer engen schwarzen Röhre und plötzlich überfiel mich Panik. Ich rang hektisch nach Luft. Doch dann tauchte etwa zehn Meter vor uns ein viereckiges Licht auf und mir wurde klar, dass dort jemand eine Tür geöffnet hatte. Eine Tür wohin? Das war mir egal. Jamie kroch bereits darauf zu und ich krabbelte hinter ihm her.


  Die Tür führte in einen quadratischen Raum mit Wänden aus Hohlblocksteinen, an dessen Decke eine Glühbirne baumelte. Ich glaubte das entfernte Brummen einer Maschine zu hören. Es musste ein Generator sein, der für das Licht sorgte. Zwei Personen, ein Mann und ein Frau, beide um die vierzig und in identische graue Overalls gekleidet, begrüßten Jamie und den Reisenden. Die Frau hatte ihre blonden Haare zu einem Knoten geschlungen. Beim Anblick der Verwundung des Reisenden war sie sofort besorgt.


  Du wurdest angeschossen, sagte sie. Das hättest du uns sagen müssen. Wir müssen dich zum Arzt bringen.


  Noch nicht. Der Reisende schüttelte den Kopf. Ich muss erst sehen, ob es geklappt hat.


  Graham …, begann der Mann. Er sah dem Reisenden verblüffend ähnlich, hatte schwarze, gelockte Haare und ein schmales Gesicht voller Bartstoppeln. Wie die Frau war auch er ziemlich blass  die beiden wirkten wie zwei Gefangene, die schon lange keine Sonne mehr gesehen hatten.


  Es geht mir gut, Will. Ehrlich. Die beiden standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber, doch dann fielen sie sich in die Arme. Ich vermutete, dass sie Brüder waren, dass Will ein Teil der Familie war, die der Reisende erwähnt hatte, und dass sich die beiden sehr lange nicht mehr gesehen oder miteinander gesprochen hatten. Es tut gut, dich zu sehen, sagte der Reisende.


  Du hast mir gefehlt.


  Bist du okay?


  Klar.


  Die beiden ließen einander wieder los. Der Reisende deutete auf uns. Das ist Jamie. Und Holly, die ihm geholfen hat. Ich erzähle es euch später. Aber jetzt möchte ich reingehen …


  An der anderen Seite des Raums war eine zweite Tür. Inzwischen gab es eine Million Fragen, die ich gern gestellt hätte, angefangen damit, wer diese Leute waren, was für ein Ort das hier war und was wir hier machten. Einiges fand ich selbst heraus. Die Polizisten hatten die Explosion der Lady Jane natürlich gesehen und gingen hoffentlich davon aus, dass wir noch an Bord gewesen waren und es vorgezogen hatten, uns umzubringen, statt ihnen in die Hände zu fallen. Sie würden im Tunnel nach uns suchen und in der Dunkelheit hoffentlich die Leiter über ihren Köpfen übersehen. Und sie würden ganz sicher nicht vermuten, dass es jemanden gab, der auf uns gewartet hatte. Zumindest hoffte ich das.


  Wir folgten einem langen Gang mit nackten Betonwänden und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir immer tiefer in den Hügel vordrangen. Ich glaubte zu spüren, wie das Gewicht der Erdmassen auf mir lastete. Wir kamen an eine weitere Tür  von hier kam das gesamte Licht , und als ich um die letzte Ecke bog, blieb ich verdutzt stehen. Ich stand nur da und staunte.


  Wir waren auf einer Plattform aus Metall gelandet, die sich oberhalb eines riesigen Raumes befand, in dem mindestens zwanzig Personen zu uns aufschauten und applaudierten. Sie trugen alle die gleichen grauen Overalls wie die beiden, die uns abgeholt hatten, aber hier waren alle Altersstufen vertreten, von zwanzig bis etwa siebzig. Wunderwerke der Technik umgaben sie, an die ich mich aus meiner Kindheit undeutlich erinnerte, die ich seitdem aber nie wieder in Funktion gesehen hatte: elektrisches Licht zum Beispiel, aber auch Fernseher, Computer und Telefone. Sie hatten auch andere Geräte, die an den Wänden standen und deren Kabel sich durch den Raum schlängelten. Auch die Luft im Raum kam durch irgendein Ventilationssystem, denn es gab keine Fenster.


  Der Raum war rund und hatte eine kuppelförmige Decke. In der Mitte waren Arbeitsplätze in Hufeisenform angeordnet und an einer Seite gab es eine richtige Küche mit Schränken, Kühlschränken, Herden und einer Spüle (hatten sie wirklich fließendes Wasser?). Die Mahlzeiten wurden offenbar an zwei langen Holztischen eingenommen, an denen verschiedenenfarbige Plastikstühle standen. Ein Stück davon entfernt waren Sofas um einen Großbildfernseher angeordnet. Überall standen Pflanzen und Blumen … in Töpfen, Vasen und Terrakottakübeln. Vielleicht fühlten sich die Leute damit mehr wie zu Hause, denn diese Anlage war eindeutig der Ort, an dem sie arbeiteten, aßen und schliefen. Ich bemerkte weitere Türen, die vermutlich zu den Schlafzimmern führten.


  Sie klatschten immer noch  aber der Applaus galt natürlich nicht mir. Jamie war der, auf den sie alle gewartet hatten, und der Reisende hatte ihn hergebracht. Die beiden waren die Helden. Ich war nur das lästige Anhängsel. Trotzdem konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Diese Leute freuten sich so sehr, uns zu sehen, und wenn ich mich im Dorf nicht für Jamie eingesetzt hätte, wäre es vielleicht nie dazu gekommen. Und auch wenn der Reisende mich eigentlich zurücklassen wollte, war ich jetzt doch ein Teil dieses Abenteuers.


  Der Reisende hob eine Hand. Der Applaus verstummte.


  Meine Freunde!, rief er. Es ist so lange her, seit ich euch gesehen habe. Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich wieder hier bin. Ich bin so froh, euch zu sehen, vor allem Sophie und Will. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann, der bestimmt sein Bruder war  dessen war ich mir mittlerweile sicher. Aber die Hauptsache ist doch, dass all unsere Arbeit, alles, was wir ertragen haben, nicht umsonst gewesen ist. Ich habe das Dorf gefunden und auch die Tür, aus der schließlich einer der Fünf gekommen ist. Das ist Jamie Tyler. Wenn es noch irgendeine Hoffnung auf der Welt gibt, dann ruht sie auf ihm. Er ist hier und wir können ihm helfen, sich den Alten entgegenzustellen und der Menschheit eine zweite Chance zu geben.


  Bei diesen Worten fingen wieder alle an zu applaudieren. Wenn ich an Jamies Stelle gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, ob ich mich verbeugen, eine Rede halten, winken oder sonst irgendwas tun sollte. Aber er stand nur da, als hätte er einen solchen Empfang erwartet, und ich hatte in gewisser Weise das Gefühl, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Er war nicht nur ein fünfzehnjähriger Teenager wie ich. Er war einer der Torhüter. Er war hier, um die Welt zu retten.


  Anscheinend fand der Reisende, dass die Leute nun lange genug geklatscht hatten, denn er lief plötzlich die Stufen hinunter und steuerte den nächstbesten Arbeitsplatz an, auf dessen Monitor ein schwarz-weißes Bild flackerte. Jamie und ich folgten ihm. An diesem Platz saß eine junge Frau, die nur ein paar Jahre älter sein konnte als ich. Sie war ziemlich klein und hatte sich den Kopf rasiert.


  Wie gehts dir, Linda?, fragte der Reisende. Ich erkenne dich kaum wieder. Du warst erst zwölf, als ich fortging. Sein Blick huschte auf den Bildschirm. Hat es funktioniert?


  Sie nickte. Es sieht so aus. Sie sind im Wasser, aber sie suchen am falschen Ort.


  Ich starrte auf den Monitor und betrachtete fasziniert den Kanal und die Figuren, die sich darin bewegten. Als ich das letzte Mal ferngesehen hatte, war ich ungefähr sechs und das war lange her. Rund um den Kanal mussten versteckte Kameras sein, denn wir konnten alles sehen. Die Fliegensoldaten schienen verschwunden zu sein, aber die Polizisten waren noch da. Sie standen auf der anderen Tunnelseite am Ufer oder wateten durchs Wasser. Dann wechselte das Bild und ich konnte mir ansehen, was von der Lady Jane übrig geblieben war. Nur der Bug war noch in einem Stück, doch aus ihm stieg dicker Qualm auf. Der Rest trieb entweder auf dem Wasser oder hatte sich über die Umgebung verteilt. Wieder wechselte das Bild und ich sah die Anführerin der Polizisten in ihrem langen Mantel. Sie sah gestresst aus und hatte den Ellbogen in die Hand gestützt. Direkt vor ihr schlitterte gerade ein Polizist in den Kanal.


  Die gehen zurück in den Tunnel, sagte Jamie. Was ist, wenn sie die Leiter finden?


  An den Sprossen in der Decke ist nichts Ungewöhnliches, erwiderte der Reisende. Als die Kanäle gebaut wurden, gab es noch keine Motoren, und die Pferde, die die Boote zogen, konnten nicht durch die Tunnel gehen. Also hat sich die Besatzung auf dem Dach des Bootes auf den Rücken gelegt und sich mit den Füßen an der Decke abgestoßen.


  Was ist mit dem Schacht?


  Er ist schon wieder verschlossen, antwortete das Mädchen  Linda. Sie zeigte auf eine Reihe von Schaltern, die in ihr Pult eingelassen waren. Sofort nachdem ihr hochgestiegen wart, ist hinter euch eine Platte vor die Öffnung geglitten. Auch die zweite Tür ist jetzt verschlossen. Selbst wenn die den ganzen Tunnel hell erleuchten, werden sie nichts finden.


  Ihr wusstet, dass wir kommen.


  Wir haben euch die letzten paar Meilen beobachtet.


  Uns beobachtet? Wie denn? Waren da noch mehr Kameras versteckt gewesen? Wieso seid ihr nicht gekommen und habt uns geholfen, als wir von denen gejagt wurden?


  Das kann ich erklären, Holly.


  Eine weitere Frau war aufgetaucht, eine ältere mit weißen Haaren, die einen dünnen Stock dabeihatte. Ihre Augen waren hinter einer Brille mit schwarzen Gläsern verborgen, und da ich noch nie jemanden getroffen hatte, der blind war, brauchte ich eine Weile, um es zu begreifen.


  Neben mir war Jamie wie vom Donner gerührt. Miss Ashwood!, rief er aus.


  Jamie …


  Ihr kennt euch?, fragte ich.


  Wir sind uns einmal begegnet, vor zehn Jahren. Die blinde Frau lächelte. Zumindest waren es für mich zehn Jahre. Ich glaube, wir sind hier sicher. Die Polizei wird nichts finden und vermuten, dass du auf dem Boot gestorben bist. Keine Sorge. Wir kümmern uns um diese Dinge. Wichtig ist erst einmal, dass ihr drei ein Frühstück bekommt. Ihr braucht eine Dusche, frische Sachen und Schlaf. Danach können wir reden.


  Miss Ashwood … Jamie hatte sich nicht gerührt. Was ist das hier für ein Ort? Ist das der Nexus? Haben Sie das alles nur für mich gemacht?


  Ja, Jamie. Wir haben furchtbar lange auf dich gewartet und deshalb machen ein paar Stunden mehr jetzt auch nichts mehr aus. Esst etwas und schlaft euch aus. Es ist noch nicht vorbei. Sie machte kehrt und ging davon, wobei sie immer wieder mit ihrem Stock auf den Betonboden pochte.


  Was zu essen, sagte ich. Das hört sich gut an. Ich gähnte. Dann schlafen. Und duschen. Die Reihenfolge ist mir egal.


  Die nächsten zwölf Stunden gehörten zu den schönsten meines Lebens. Erst aßen wir … richtiges Essen. Fleisch und frisches Gemüse, dann Schokoladenpudding mit Soße. Schokolade! Ich hatte nur eine vage Erinnerung daran, aber schon der Duft des warmen braunen Puddings in meiner Schüssel war, als würde man eine Schatzkiste öffnen. Ich glaube nicht, dass ich vorher jemals so satt war. Jede Mahlzeit, die ich im Dorf bekommen hatte, war ein besseres Appetithäppchen gewesen, und ich war immer so hungrig vom Tisch aufgestanden, wie ich mich hingesetzt hatte. Aber hier war ich pappsatt, als ich mich auf den Weg zu den Quartieren machte, wo extra für mich ein Zimmer vorbereitet worden war.


  Ich hatte ein Bett mit sauberen Laken und einem anständigen Kopfkissen. Aber vorher kam noch der totale Luxus einer warmen Dusche. Nicht heiß, aber auch nicht eiskalt  und mit genügend Wasserdruck, um meinen Kopf und meine Schultern nass werden zu lassen, ohne dass ich mich groß bewegen musste. Sie hatten mir sogar Shampoo hingestellt, das eine tolle goldene Farbe hatte und nach Äpfeln duftete. Mein Zimmer war klein und schlicht. Es hatte kein Fenster, aber das störte mich nicht. Ich schlief innerhalb von fünf Sekunden ein und wachte erst neun Stunden später wieder auf.


  Jamie hatte das Zimmer neben meinem  das genauso aussah, wie ich sofort bemerkte  und am Abend (falls es Abend war  das war schwer zu sagen) aßen wir in dem großen Raum zusammen mit den anderen Nexus-Leuten, die sehr nett waren und ganz normal aussahen, wenn man davon absah, dass sie alle dieselben Sachen trugen. Natürlich war an dieser unterirdischen Anlage nichts normal, aber nach Little Moulsford war es sehr angenehm, Menschen vorgestellt zu werden, die lächelten und plauderten und einen nicht anglotzten wie den nächsten Sonntagsbraten.


  Dann tauchte auch der Reisende auf, nicht nur frisch geduscht, sondern zum ersten Mal auch rasiert, was ihn gleich zehn Jahre jünger aussehen ließ. Wie wir alle trug auch er jetzt einen grauen Overall und sein Arm steckte in einer Schlinge. Ich konnte den Rand einer frischen Bandage an seiner Schulter sehen und vermutete, dass jemand die Kugel entfernt und ihm Schmerzmittel oder so was gegeben hatte, denn er sah richtig erholt aus.


  Ich wusste immer noch nicht viel über die anderen Mitglieder des Nexus. Wir hatten mit Will und Sophie gegessen, die alles über die Auslöschung unseres Dorfs und unsere Flucht auf dem Kanal wissen wollten, uns aber nervigerweise fast nichts über sich selbst erzählten. Vielleicht hatte man ihnen gesagt, dass sie es nicht durften. Zumindest bestätigte Will, dass er der zwei Jahre ältere Bruder des Reisenden war  damit hatte ich also richtiggelegen. Sophie war nur eine Freundin, allerdings eine sehr enge. Für sie war es sicher auch nicht leicht gewesen, so lange vom Reisenden getrennt zu sein.


  Nach dem Essen brachte uns der Reisende durch eine Tür hinter der Küche in einen Konferenzraum mit einem Glastisch, bequemen Ledersesseln und Karten von Großbritannien an den Wänden. Susan Ashwood erwartete uns bereits. Auch Sophie und Will waren gekommen, sodass wir schließlich zu sechst in diesem separaten Bereich saßen.


  Ich bin sicher, dass ihr viele Fragen habt, sagte der Reisende. Ich werde also damit anfangen, dass ich einige davon beantworte. Jamie … du bist Susan Ashwood kurz vor deiner Abreise nach Hongkong begegnet. Sie leitet hier alles. Man könnte sagen, dass sie unser Boss ist. Sie war es, die mich ins Dorf geschickt hat, um dich zu finden, wenn ich auch keine Ahnung habe, woher sie gewusst hat, dass du dort auftauchen würdest. Aber das ist auch egal. Wichtig ist nur, dass du in Sicherheit bist. Und falls du dich das bereits gefragt hast  wir sind hier etwa zehn Meilen von St. Merediths entfernt, der Kirche im Norden von London. Alles andere wird dir Miss Ashwood erklären. Und dann müssen wir entscheiden, wie es weitergehen soll.


  Die blinde Frau hatte auf ihr Stichwort gewartet. Es war interessant, wie ehrfürchtig die drei Erwachsenen sie behandelten, obwohl sie sie doch schon so lange kannten. Trotzdem sagte niemand einfach nur Susan zu ihr, sondern immer nur Miss Ashwood. Sie wandte den Kopf, um Jamie direkt ansprechen zu können.


  Jamie, du weißt, dass der Nexus nur existiert, um dir und den anderen Torhütern zu helfen, begann sie. Wir wussten schon immer, dass die Welt diese schrecklichen Zeiten erleben würde  das hat ja bereits Joseph von Córdoba vorhergesagt. Deshalb hatten wir schon damals, als wir uns in Farringdon trafen, Vorkehrungen getroffen. Uns standen Millionen Pfund zur Verfügung. Unsere Mitglieder sind immens reich … Industrielle, Staatsmänner. Deswegen konnten wir uns effektiv auf das Ende der Welt vorbereiten.


  Wir haben Notfallbunker gebaut. In einem davon befindet ihr euch jetzt. Vielleicht findet ihr das ein bisschen extrem, aber ich kann euch versichern, dass es in den Sechzigerjahren  als ich noch ein junges Mädchen war  viele Anlagen wie diese gab. Damals hatten die Menschen Angst vor einem Atomkrieg und die britische Regierung hat viele unterirdische Bunker gebaut. Das hier war einer davon. Wir haben ihn gekauft und unseren Bedürfnissen entsprechend umgebaut. Wir hatten noch sechs andere. Der in Tokio wurde zerstört und den in Istanbul haben die Alten aufgespürt und gestürmt. Aber der Nexus hat immer noch Anhänger überall auf der Welt. Wir haben unsere Agenten nach Mekka, Buenos Aires, Kairo und Delhi geschickt. Es war unser Glück, dass Matt und Richard Cole uns eine Kopie vom Tagebuch des Mönchs verschaffen konnten. Damit wussten wir, wo sich viele der Türen befanden, und haben versucht, jemanden in der Nähe jeder einzelnen zu postieren. Außerdem haben wir Flugzeuge. Wir haben Nahrung und Waffen. Wir sind hier, um dir zu helfen.


  Ich habe dich zum letzten Mal getroffen, bevor du mit Matt Freeman nach Hongkong aufgebrochen bist. Kurz darauf wurde ein Großteil von Hongkong durch einen Taifun zerstört und viele von uns waren überzeugt, dass ihr fünf dabei getötet worden wart, vor allem, weil wir nichts mehr von euch gehört haben. Ich wusste es besser. Die Geister haben mich auf dem Laufenden gehalten. In der spirituellen Welt gibt es keine Zeit. Die Geister wussten, dass ihr zehn Jahre in der Zeit vorausgeschickt worden wart und dass wir nur lange genug überleben mussten, bis ihr wieder auftaucht.


  Entschuldigen Sie, sagte ich. Eigentlich hatte ich sie nicht unterbrechen wollen, aber ich konnte nicht einfach hinnehmen, was sie gerade gesagt hatte. Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit Geistern sprechen?


  Miss Ashwood nickte knapp, als wäre die Frage ohne Bedeutung und die Antwort offensichtlich. Dann fuhr sie fort. Ein Jahr nachdem ihr verschwunden wart, wurde Großbritannien am neunten Mai von einer Serie schmutziger Bomben getroffen  zum Teil atomar, zum Teil biochemisch. Bis zum heutigen Tag wissen wir nicht, wer hinter diesen Anschlägen steckt. Es können religiöse Extremisten gewesen sein. Oder sonst wer. Für die Überlebenden spielt das keine Rolle. Die Regierung wurde vollständig ausgelöscht. Jegliche Infrastruktur brach zusammen. Um die gleiche Zeit kam es auf der ganzen Welt zu einer Reihe von Katastrophen. Gewaltige Vulkanausbrüche in Japan. Überschwemmungen in Europa und Australien. Hungersnöte in Amerika. Die Pest in China. Es war, als wären die vier Reiter der Apokalypse erschienen  nur dass es vierhundert Reiter auf durchgehenden Pferden waren. Wir waren auf uns allein gestellt. Niemand kam uns zu Hilfe.


  Ich wurde ursprünglich von Sir James Tarrant hergebracht. Du erinnerst dich vielleicht an ihn, Jamie. Er war der Polizeichef von London und ein guter Mann. Er starb vor zwei Jahren an einem Herzanfall. Anfangs waren wir etwa ein Dutzend, aber uns haben sich weitere Leute angeschlossen. Im Laufe der Jahre hatten wir sieben Todesfälle zu beklagen  die meisten infolge von Expeditionen an die Oberfläche.


  Wir haben hier ausgeharrt und zugesehen, wie die Alten das vernichteten, was von unserem Land noch übrig war. In gewisser Weise gehörten wir zu den Glücklichen. Wir besaßen ein riesiges Lager mit Vorräten und haben unbegrenzt Wasser zur Verfügung … wir haben unser eigenes Aufbereitungssystem. Wir haben Treibstoff und elektrischen Strom. Wir sind in der Lage, unsere eigene Nahrung zu produzieren, sowohl unterirdisch als auch an der Oberfläche. Wir haben sogar Bücher, DVDs und Computerspiele.


  Trotzdem war es nicht leicht. Ein Leben wie dieses kann einen verrückt machen  so viele von uns, zusammengewürfelt, lebendig begraben. Aber wir hatten ein gemeinsames Ziel. Gelegentlich haben wir von den anderen Bunkern gehört. Wir mussten aber immer sehr vorsichtig sein, weil die Gefahr bestand, dass unser Funkverkehr abgehört wurde. Aber dennoch hatten wir Hoffnung. Wir wussten genau, dass die Fünf eines Tages zurückkehren würden.


  Als sich die Dinge vor sieben Jahren ein wenig beruhigt hatten, habe ich Graham Fletcher losgeschickt, um eine Tür im Osten Englands zu bewachen, in der St. Botolphs Kirche. Er hatte alles auf der Lady Jane, was er dazu brauchte, und der Fluss und das Kanalsystem würden es ihm erlauben, das Land ungesehen zu durchqueren. Es war viel verlangt, aber es ging nicht anders. Er musste die Tür finden, dort warten, bis einer der Fünf auftauchte, und ihn dann hierher bringen. Das ist ihm gelungen. Und obwohl er die ganzen Jahre von seinen Freunden und seinem Bruder getrennt war, hat er nie an seiner Mission gezweifelt. Es gibt also vieles, für das wir ihm dankbar sind.


  St. Merediths steht noch, sagte Jamie.


  Ich staunte, wie selbstbewusst er auftrat. Er hatte sich alles angehört und keine Miene verzogen. Ich flippte innerlich total aus und er war die Ruhe selbst. Aber andererseits war diese ganze Operation, diese Leute, dieser Atombunker oder was es sonst war, nur für ihn da. Also war es vielleicht ganz normal, dass er jetzt das Kommando übernahm.


  Ja, bestätigte Miss Ashwood. Aber etwas ist anders, Jamie. Die Alten wissen von der Tür. Vielleicht haben sie die Kirche absichtlich stehen gelassen, als Falle für dich. Sie sieht verlassen aus, aber wir haben unsere Spione ausgesandt und wissen, dass sie dauerhaft umstellt ist. Es sind Gestaltwechsler in London unterwegs … und Schlimmeres. Sie lauern dort schon eine Ewigkeit in der Hoffnung, dass du von Hongkong aus durch diese Tür kommst. Und sie werden auch jetzt noch da sein.


  Sie glauben, dass Jamie tot ist, mischte sich der Reisende ein.


  Das stimmt, Graham. Und das kann uns nützlich sein. Vielleicht lässt ihre Wachsamkeit nach. Aber wir müssen trotzdem sehr vorsichtig sein, bevor wir uns der Tür nähern. Zu Jamie gewandt sagte sie: Die Türen funktionieren aber nicht, oder?


  Nein, bestätigte Jamie. Aber das wird sich ändern. Plötzlich stand er im Mittelpunkt. Es war, als hätte Miss Ashwood ihre Autorität an ihn abgegeben. Matt und die anderen sind am Leben, fuhr er fort. Ich habe sie in der Traumwelt getroffen. Das ist ein Ort, an den wir gehen können, wenn wir schlafen. Matt ist in Brasilien. Als ich Scarlett das letzte Mal gesehen habe, war sie auf dem Weg nach Dubai. Richard Cole ist bei ihr. Pedro ist in Italien. Und Scott … Er zögerte. Scott ist bereits in Oblivion in der Antarktis. Dort wird alles enden, und wenn es hier jemanden gibt, der kämpfen will, sollte er sich dorthin auf den Weg machen.


  Wir können euch hinfliegen, bot Will an. Heathrow und Gatwick sind zwar außer Betrieb, aber es gibt eine Landebahn in Elstree, die wir benutzen können …


  Nein. Jamie schüttelte den Kopf. Die Türen werden sich wieder öffnen. Matt wird mir ein Zeichen geben. Ich muss so bald wie möglich zur St. Merediths Kirche, und wenn der Augenblick kommt, gehe ich zu ihm nach Oblivion.


  Niemand widersprach. Was immer Jamie wollte, würde geschehen.


  Können Sie mich dorthin bringen?, fragte er.


  Ja. Miss Ashwood nickte. Aber London ist unglaublich gefährlich. Ganze Stadtteile sind radioaktiv verseucht. Und da war irgendein Virus, über das wir nichts wissen. Die Bedingungen ändern sich täglich, je nachdem, wie der Wind weht. Auch wenn es kaum zu fassen ist  da draußen leben tatsächlich noch Menschen, auch wenn sie kaum noch als solche zu erkennen sind. Ihr wart in Little Moulsford. Ihr habt gesehen, was passieren kann. Wir haben ein sicheres Haus in der Nähe von St. Merediths, aber du kannst dort auf keinen Fall länger als drei oder vier Tage bleiben.


  Ich möchte sofort dorthin, entschied Jamie. Und ich brauche so viele Leute, wie Sie entbehren können. Wenn es so weit ist, werden wir uns den Weg in die Kirche freikämpfen müssen. Und ich weiß nicht, wieso, aber ich denke, dass wir nicht viel Zeit haben, sobald Matt uns das Signal gibt.


  Alles klar. Graham wird die entsprechenden Vorbereitungen treffen.


  Ich komme auch mit, sagte ich. Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht. Auch diesmal hatte ich eigentlich gar nichts sagen wollen. Außerdem rechnete ich damit, dass jemand versuchen würde, mich davon abzubringen, mir diesen Wahnsinn auszureden. Aber zu meiner Verblüffung tat es keiner.


  Und so kam es, dass ich daran teilnahm. Das ist der Grund, warum ich bis zum Ende dabei war.
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  Wir brachen um sechs Uhr abends auf. Das wusste ich jedoch nur, weil die Uhren es mir sagten. Ich fragte mich, wie die Menschen es schafften, in dieser Untergrundwelt ihr Zeitgefühl zu bewahren. Laut dem Reisenden war es sicherer, London im Dunkeln zu durchqueren. Er wollte uns trotz seiner Verletzung begleiten, allerdings würde diesmal sein Bruder Will Fletcher die Führung übernehmen. Will kannte die Stadt besser, aber da die beiden nicht länger voneinander getrennt sein wollten, kam der Reisende mit. Außerdem waren noch weitere vier Männer dabei, die ihre gewohnten Overalls gegen Kampfanzüge in Tarnfarbe getauscht hatten und mit Waffen und Ausrüstungsteilen beladen waren. In ihrer Gesellschaft fühlte ich mich ein bisschen beschützter, obwohl ich immer noch keine Ahnung hatte, was uns bevorstand.


  London. Jahrelang war das nur ein Name gewesen und noch dazu einer, der nicht allzu oft erwähnt wurde. Die Stadt war ebenso zerstört worden wie acht weitere britische Großstädte, was ausgereicht hatte, um das ganze Land ins Chaos zu stürzen. Mir kam es jetzt vor, als wäre ich auf dem Weg mitten in das gebrochene Herz.


  Wir aßen uns vor dem Aufbruch noch einmal satt, was mir sehr entgegenkam. Sobald wir in der Stadt waren, würden wir von dem leben müssen, was wir tragen konnten. Beim Essen waren Graham und Will ins Gespräch vertieft. Sie hatten offensichtlich viel nachzuholen, aber nur wenig Zeit. Schließlich standen wir vom Tisch auf und machten uns startbereit. Wir hatten alle einen Rucksack bekommen. Ich wusste nicht, was in meinem war, aber er wog eine Tonne.


  Ich sah mich nach Jamie um und entdeckte ihn auf einem der Sofas beim Fernseher. Ich ging auf ihn zu und merkte erst da, dass er sich mit Susan Ashwood unterhielt, die ihm gegenübersaß. Ich wollte nicht in ihre Unterhaltung platzen, war aber schon nahe genug, um zuzuhören. Da er mit dem Rücken zu mir saß und sie mich logischerweise nicht sehen konnte, merkten sie nicht, dass ich lauschte. Sie verabschiedete sich von ihm.


  Ich werde dich nicht wiedersehen, Jamie, sagte sie. Mir bleibt nur noch wenig Zeit.


  Das können Sie nicht wissen, Miss Ashwood.


  Doch, ich weiß es. Die Geister haben es mir gesagt. Aber bitte mach dir keine Sorgen um mich. Wenn man den Tod verstanden hat, ist er kein Grund mehr, sich zu fürchten. Ich werde einfach von einem Ort an einen anderen wechseln. So ähnlich wie du, wenn du in deine Traumwelt gehst. Aber ich möchte dich wissen lassen, wie froh ich bin, dir begegnet zu sein. Und Matt. Viele Menschen verbringen ihr Leben, ohne viel zu erreichen, aber ich bin stolz darauf, dass ich dir ein bisschen helfen konnte. Wenn diese Geschichte einmal geschrieben wird, habe ich einen Platz in ihr. Zumindest ein paar Zeilen. Das bedeutet mir sehr viel.


  Wissen Sie, was passieren wird?, fragte Jamie. Wie es enden wird?


  Sie schüttelte den Kopf. Das weiß nur einer und ich beneide ihn nicht darum. Die Zukunft zu kennen, ist eine schwere Bürde. Aber eines kann ich dir sagen, Jamie. Es wird nicht leicht werden. Es wird mit vielen Schmerzen und viel Tod einhergehen. Du wirst all deine Kraft brauchen.


  Was ist mit Scott? Können Sie mir irgendwas über ihn sagen?


  Scott hat seine Rolle zu spielen. Wie ihr alle.


  Er fehlt mir.


  Das glaube ich. Aber ihr werdet euch wiederfinden. Irgendwann.


  Ich musste mich bewegt haben oder so, denn plötzlich rief Miss Ashwood meinen Namen. Holly …? Ich fühlte mich sofort schuldig, weil ich gelauscht hatte, und trat hastig näher. Ich wollte mich nur verabschieden, behauptete ich.


  Es ist sehr tapfer von dir, dass du mit nach London willst, Holly, sagte Miss Ashwood. Und ich muss gestehen, dass ich dich beneide. Du bist jetzt die Vertraute eines Torhüters. Wer weiß, wohin dich das führt? Pass gut auf Jamie auf. Und auf dich.


  Der Reisende kam mit seinem Bruder zu uns. Wir müssen los, sagte er. Er hatte einen riesigen Rucksack auf dem Rücken und ich fragte mich, wie er das mit seiner verletzten Schulter aushielt.


  Die anderen vier Männer kamen herbei. Ihre Namen waren Blake, Simon, Ryan und Amir und sie waren alle Mitte zwanzig. Sophie kam, um sich zu verabschieden. Sie drückte den Reisenden ganz fest und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen (das spürte ich genau), wie besorgt sie war. Ich glaube, dass sie gern mitgekommen wäre, aber jemand  vielleicht Susan Ashwood  hatte gesagt, dass sie zurückbleiben sollte. Und dann waren wir unterwegs. Es gab noch eine weitere Tür, die mir bisher nicht aufgefallen war, diesmal eine mit einem großen Riegel, die luftdicht schloss wie bei einer Rakete oder einem Flugzeug. Will öffnete sie für uns und wir gingen hindurch. Ich hörte, wie sie sich hinter uns wieder schloss, und das wars. Wir waren auf uns gestellt.


  Es gab hier draußen kein Licht. Wir hatten Taschenlampen dabei und ich entdeckte fast sofort die Antwort auf eine der Fragen, die ich mir bereits gestellt hatte. Der Reisende hatte gesagt, dass die St. Merediths Kirche zehn Meilen entfernt lag, was sich für mich nach einem sehr langen Fußmarsch anhörte, doch jetzt konnte ich sehen, dass meine Füße verschont bleiben würden. Es warteten zwei Fahrzeuge auf uns; Elektrokarren, deren Ladekabel noch in Steckdosen steckten. Ich setzte mich mit Jamie und den beiden Brüdern in einen, unsere Begleiter nahmen den anderen. Jemand zog die Stecker und dann sausten wir mit dreißig Stundenkilometern durch den Tunnel. Die Elektromotoren summten leise, aber davon abgesehen war alles still.


  Der Tunnel war neu. Der Boden war aus Beton und die Wände gefliest und ich fragte mich, ob der Nexus ihn gebaut hatte. Er musste Millionen gekostet haben. Unsere Fahrzeuge hatten Scheinwerfer, die uns den Weg ausleuchteten, und trotz allem genoss ich die Fahrt, die vorbeihuschenden Wände und den Fahrtwind  kühl und etwas muffig , der durch meine Haare fuhr. Es war Jahre her, seit ich zum letzten Mal in irgendeinem Fahrzeug gesessen hatte. Das einzige Ding mit Rädern, mit dem ich es im Dorf zu tun gehabt hatte, war meine Schubkarre gewesen. Ich war richtig enttäuscht, als wir nach vierzig Minuten Fahrt eine massive Wand erreichten und anhalten mussten.


  Von hier aus gehen wir zu Fuß, sagte der Reisende.


  Wir stiegen aus. Ryan und Amir schalteten ihre Taschenlampen ein und richteten sie auf eine kleine gezackte Öffnung in der Mauer. Wir stiegen hindurch und landeten in einem weiteren Tunnel, der aber ganz anders aussah. Er war viel älter. Die Wände waren rußgeschwärzt, und als die beiden Männer ihre Taschenlampen schwenkten, konnte ich lange, gebündelte Kabel sehen, die in der Ferne verschwanden.


  Seid vorsichtig, sagte Ryan. Er war ein freundlicher Typ mit einem vermutlich irischen Akzent. Eigentlich war seine Warnung unnötig, denn ich hatte bereits kapiert, dass wir von nun an jeden Augenblick in Gefahr sein würden. Er senkte den Lichtkegel auf Schienen, die auf dem Metallboden verankert waren. Es fließt kein Strom mehr, aber man kann hier trotzdem leicht stolpern und sich verletzen. Versucht, dicht zusammenzubleiben.


  Wir setzten uns in Bewegung. Ich erkannte plötzlich, wo wir waren  und fand es total aufregend. Wir waren in der Londoner U-Bahn. Ich versuchte, mir Scharen von Pendlern vorzustellen, die in der Dunkelheit von der Oxford Street zum Piccadilly Circus und nach Knightsbridge fuhren. Auch wenn das nur bedeutungslose Namen für mich waren. Und doch war ich jetzt hier und folgte einem der Tunnel; genau genommen einem Gewirr aus Tunneln, die mich irgendwann in den Teil der Stadt bringen würden, in den wir wollten. Hier gab es auch Rolltreppen. Ich konnte mich gut erinnern, wie Miss Keyland uns davon erzählt hatte, was mich sofort wieder daran denken ließ, wie sie gestorben war und dass ich genauso enden konnte, wenn ich nicht aufpasste. Dies war kein lustiger Ausflug in eine vergessene Stadt. London war gefährlich.


  Wir liefen etwa fünfzehn Minuten, bis der Tunnel plötzlich in etwas mündete, was früher eine Station gewesen sein musste. Sie hieß Highgate. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf den Schriftzug auf einem blauen Balken, umgeben von einem roten Kreis. Wir waren tief unter der Erde. Ein Stück oberhalb von uns war der Bahnsteig und über uns die halbrunde geflieste Tunneldecke. Auf der anderen Seite bedeckten Werbeplakate die Fliesen. Urlaub in Israel. Die Financial Times. Irgendeine Kirchengruppe, die das Geheimnis des Lebens versprach. Das Papier war feucht und wellig. Es fuhr niemand mehr in den Urlaub, Geld war wertlos geworden und die Kirche hatte niemanden retten können, also war das alles Zeitverschwendung gewesen.


  Etwas bewegte sich und wir erstarrten. In Blakes Hand tauchte so schnell eine Pistole auf, als wäre es ein Zaubertrick. Wir sahen uns hektisch um und erwarteten, jemand auf dem Bahnsteig auftauchen zu sehen. Aber es war nur eine Ratte, die über die Schienen rannte. Es war ein dickes fettes Vieh mit räudigem Fell und glänzenden Augen, und als ich die Ratte im Lichtkegel der Taschenlampe davonhuschen sah, fragte ich mich unwillkürlich, was sie wohl fraß. Wahrscheinlich war es besser, es nicht zu wissen. Wir gingen weiter, durch den Bahnhof und am anderen Ende wieder in den Tunnel. Erneut umfing uns Dunkelheit, verschluckte uns förmlich.


  Wir liefen und liefen. Nach der gemütlichen und schnellen Fahrt mit den Elektrokarren war die zweite Hälfte unserer Reise durch London eine Qual. Es gab nichts, das man sich ansehen konnte, denn die Taschenlampen beleuchteten nur die Schienen und die Kabel, die uns auf unserem ganzen Weg begleiteten. Der Rucksack zerrte an meinen Schultern und das letzte Essen und die luxuriöse warme Dusche waren nur noch blasse Erinnerungen. Wir liefen durch drei weitere Stationen: Archway, Tufnell Park, Kentish Town. Ich begann, mir alberne Gedanken über die Namen der Bahnhöfe zu machen. War Archway nach irgendeinem Archie benannt worden? Kentish Town -oder vielleicht Townish Kent? Oder Kowish Tent? Und was würde ich sehen, wenn ich eine der Rolltreppen nach oben nahm? Aber selbst wenn in Teilen von London noch Menschen lebten, bezweifelte ich, dass sie sich über unser Auftauchen freuen würden.


  In Camden Town erwartete uns ein widerlicher Anblick. Auf einem Gleis, das parallel zu dem verlief, dem wir folgten, stand eine U-Bahn  ein riesiges rotes Ding, das in den Tunnel passte wie Zahnpasta in die Tube. Plötzlich traf mich ein grauenhafter Gestank und jemand  ich glaube, es war Amir  gab mir ein Tuch, das ich mir vors Gesicht halten sollte. Versuch, nicht hinzusehen, riet er mir.


  Natürlich machte mich das noch neugieriger, und als wir vorbeigingen, spähte ich durch die Fenster, weil ich wissen musste, was es in der Reflexion der Lichtkegel zu sehen gab. Ich wünschte, ich hätte es gelassen. Die U-Bahn war voller Leichen. Sie mussten ohne die geringste Bewegungsfreiheit Schulter an Schulter gestanden haben, als sie gestorben waren. Es war unmöglich festzustellen, was sie umgebracht hatte. Die Körper waren schon teilweise verrottet. Ich konnte nicht vermeiden, leere starrende Augenhöhlen und grinsende Zähne zu sehen, wo die Wangen abgefallen waren. Die Leichen waren in Fetzen gehüllt, die Überreste von Kleidern und Anzügen. Ohne sie wäre es unmöglich gewesen, Männer und Frauen zu unterscheiden. Ich glaube, das Schrecklichste war, dass so viele von ihnen noch standen und dass das, was von ihren Händen und Armen noch übrig war, in den Schlaufen hing, die von der Decke herunterbaumelten. Der Tod musste sie getroffen haben wie ein Sturm, der durch den U-Bahn-Tunnel gefegt war. Einige saßen. Ein paar lagen am Boden. Aber den Rest hatte es im Stehen erwischt und sie würden dort stehen bleiben, dicht aneinandergepresst, bis in alle Ewigkeit.


  Ich konnte es nicht erwarten, diesen Anblick hinter mir zu lassen, doch bei meinem Versuch, schneller zu gehen, rannte ich gegen Jamie. Ich konnte kaum etwas sehen. Wir hatten ja nur die beiden Taschenlampen, die uns den Weg wiesen. In meiner Hektik brachte ich uns beinahe beide zu Fall.


  Tut mir leid, flüsterte ich.


  Schon gut, sagte er. Und dann spürte ich, wie er meine Hand ergriff, nur einen Moment lang. Das kam vollkommen überraschend. Natürlich hatten wir beide ziemlich viel durchgemacht, aber wir hatten uns nie wirklich nahegestanden. Nicht so wie er und sein Bruder. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist, sagte er.


  Ehrlich?


  Ja. Er verstummte einen Moment lang. Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen, Holly, fuhr er fort. In deinem Dorf … Es tut mir so leid, was passiert ist. Aber ich bin froh, dass du auf meiner Seite bist.


  Das war alles. Mehr sagte er nicht. Aber mir bedeutete es sehr viel, und wenn ich heute an Jamie zurückdenke, an das, was aus uns hätte werden können, dann ist dies immer der Augenblick, an den ich mich am liebsten erinnere.


  Wir machten am Bahnhof Kings Cross eine Pause mit Trockenobst, Nüssen und Wasser. Wir saßen auf dem Bahnsteig auf Bänken mit Blick auf die Schienen.


  Es ist nicht mehr weit, sagte Will Fletcher. Vielleicht noch eine halbe Stunde. Seid ihr beide in Ordnung?


  Wir nickten.


  Wir müssen uns beeilen, wenn wir an die Oberfläche kommen. Es wird zwar noch dunkel sein, aber das hält sie nicht davon ab, die Straßen zu überwachen. Wir werden direkt in das sichere Haus gehen und dort schlafen. Versucht, draußen nichts anzufassen. Die Kontamination ist zwar nicht mehr so stark wie zu Anfang, aber ihr müsst trotzdem vorsichtig sein.


  Ich fragte mich, wieso er flüsterte. Wir hatten uns schon auf dem ganzen Weg ungewöhnlich leise vorwärtsbewegt, obwohl wir doch tief unter der Erde und  abgesehen von den Ratten und den Leichen -auch allein waren. Aber nach Kings Cross führte der Tunnel aufwärts und wir landeten ohne Vorwarnung im Freien. Da kein Mond am Himmel stand und es stockdunkel war, hätte ich es vielleicht gar nicht gemerkt, aber die Luft roch anders und ich glaubte, hohe Gebäude um mich herum wahrzunehmen. Links von uns stand eine weitere U-Bahn hinter einem Träger, aber diesmal schaute ich absichtlich nicht hin.


  Dann erreichten wir Farringdon und alles änderte sich. Hier waren Leute auf dem Bahnsteig, lebendige Menschen, die herumschlurften und vor sich hin murmelten. Plötzlich hatten all unsere Begleiter ihre Waffen in der Hand und wir rückten nach allen Richtungen sichernd als Gruppe vor. Die Leute schienen uns aber nichts tun zu wollen. Sie hatten sogar mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Aber es war trotzdem komisch, ihnen zu begegnen, und mir gingen alle möglichen Fragen durch den Kopf. Woher kamen sie? Wie lange waren sie schon hier? Wie hatten sie überleben können?


  Blake oder Ryan richteten die Taschenlampe auf sie und ich konnte einige von ihnen genauer betrachten. Da waren ein Mann und eine Frau. Sie waren beide kahlköpfig und fast nackt. Sie war deutlich missgebildet. Eine Hälfte ihres Gesichts schien zu fehlen und die andere war wie eingefroren in einem Ausdruck des Entsetzens, ein Auge quoll aus der Höhle wie ein Pingpongball. Der Mann, der nur dreckige Boxershorts trug, war unglaublich fett, mit hängenden Brüsten und einem Wanst, der ihm fast bis zu den Knien hing. Ich bekam den Eindruck, als wären beide verrückt, denn als das Licht sie traf, zuckten sie zusammen und gaben merkwürdig animalische Laute von sich. Auf dem Bahnsteig war auch eine Gruppe Kinder von sieben oder acht Jahren, was bedeutete, dass sie nach der Zerstörung Londons geboren worden waren. Sie klammerten sich aneinander fest wie Affen im Käfig. Ich überlegte, was für ein Leben sie wohl führten. Sie waren nie in die Schule gegangen. Wahrscheinlich hatten sie keine Eltern. Vielleicht konnten sie nicht einmal sprechen.


  Überlebende, flüsterte Ryan. Keine Angst. Die trauen sich nicht in unsere Nähe.


  Trotzdem beeilten wir uns. Ein paar Minuten an der Luft zu sein, war schön, aber es war sicherer, wieder in den Tunnel zurückzukehren.


  Ich habe nie wirklich begriffen, was in London passiert war. Es war von einer schmutzigen Bombe getroffen worden, aber was genau bedeutete das? War es eine Atombombe oder eine biochemische Waffe oder beides? Und wie viel von der Stadt war unberührt geblieben? Ich wusste nicht, wovon die Menschen, die ich sah, gelebt hatten. Was hatte der Mann gegessen, das ihn so fett werden ließ? Wie bei der Ratte in Highgate war es wahrscheinlich auch hier besser, nicht genau nachzufragen. Auf jeden Fall wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich alles vergiftet anfühlte: die Mauern, der Boden, sogar die Luft. Es kam mir vor, als würden wir durch einen riesigen Friedhof laufen und dass es fast ein Sakrileg war, hier und am Leben zu sein. Vermutlich werden Geschichtsforscher und Wissenschaftler irgendwann genau analysieren, was unserem Land an diesem schrecklichen neunten Mai widerfahren ist. Aber ich kann nur beschreiben, was ich sah.


  Wir verließen die U-Bahn-Tunnel schließlich an der Station Moorgate und tatsächlich gab es dort eine von den Rolltreppen, die Miss Keyland uns beschrieben hatte  eine lange silberne Treppe mit merkwürdig gezahnten Kanten. Natürlich funktionierte sie nicht und wir mussten zu Fuß hochgehen. Wir passierten einen weiteren Gang und über eine zweite Treppe kamen wir in die Eingangshalle mit einer Reihe von Sperren, die aber alle offen standen. Amir und Ryan leuchteten uns mit ihren Taschenlampen den Weg und ich erhaschte kurze Blicke auf Fahrkartenautomaten, Schaukästen und einen Kiosk, an dem die Zeitungen und Zeitschriften immer noch in ordentlichen Reihen standen. Hätte ich sie mir genauer angesehen, hätte ich auf jeder einzelnen Zeitung das Datum lesen können: neunter Mai. Der Ausgang war durch ein Metallgitter versperrt, aber Blake hatte einen Schlüssel dafür. Mir wurde klar, dass wir in der Nähe des sicheren Hauses sein mussten, das Miss Ashwood erwähnt hatte, und dass der Nexus diese Route wohl öfter benutzte.


  Ich war mittlerweile ziemlich erledigt. Mir taten die Beine weh und ich wollte nur noch ins Bett. Die Straßen, durch die wir liefen, waren voller Gerümpel. Überall standen Autos  nicht nur am Straßenrand, sondern auch in Verkehrsstaus, die sich nie wieder auflösen würden. Ich entdeckte einen Bus. Einen roten Londoner Bus. Ich nahm auch Läden und Restaurants wahr, doch sie waren kaum mehr als Schatten  und dazu noch leere und zerbrochene Schatten. Der leichte Wind hatte sich gelegt und nirgendwo regte sich etwas. Ich erkannte, dass es nicht die Dunkelheit, sondern eher die Stille war, die mich am meisten bedrückte.


  Endlich erreichten wir das Haus. Es war schmal und hoch, an der massiv aussehenden Haustür stand die Nummer 13 und die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Auch hier hatte Blake den Schlüssel und er führte uns in einen Flur, von dem auf jeder Seite eine Tür abging und eine Treppe nach oben. Er schaltete kein Licht ein, falls es denn überhaupt funktionierte. Genau genommen schirmten Amir und Ryan die Lichtkegel ihrer Taschenlampen auch hier noch mit der Hand ab, wie sie es auch schon auf unserem Weg durch die Londoner Straßen getan hatten. Es war eine Mischung aus Erinnerung und Instinkt, die es ihnen erlaubte, sich im Haus zurechtzufinden.


  Wir gehen schlafen, sagte Will. Er sah Jamie an. Du teilst dir ein Zimmer mit Holly. Ich bin mit Graham gleich nebenan. Die anderen bleiben im Erdgeschoss. Wenn es hell wird, werdet ihr euch zurechtfinden. Bleibt aber in eurem Zimmer, wenn ihr wach werdet. Und obwohl ich es vermutlich nicht erwähnen muss  die Toilettenspülung funktioniert nicht. Aber wir haben ein Chemieklo im Keller. Muss einer von euch es benutzen?


  Zum Glück musste ich nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  Amir, Ryan, Blake und Simon verschwanden in dem unteren Zimmer. Will hatte eine eigene Taschenlampe und leuchtete uns den Weg nach oben. Er brachte uns in ein leeres Zimmer, in dem nur zwei Matratzen auf dem Boden lagen. Daneben waren ein paar Decken gestapelt. Jeder von uns nahm sich eine und wir legten uns hin, ohne uns auszuziehen.


  Ich wollte Jamie Gute Nacht sagen. Ich wollte ihm für seine netten Worte im Tunnel danken. Aber ich war schon nach zwei Sekunden eingeschlafen.


  Als das Tageslicht schließlich kam, war es kalt und grau, als hätte die Sonne solche Dinge wie Wärme und Farben längst vergessen. Es bahnte sich seinen Weg in das Zimmer, das einst einem Kind gehört haben musste. Die Tapete war gestreift  gelb und blau , und obwohl es keinen Strom mehr gab, hing an der Decke ein Lampenschirm in Form eines Teddybären. Auf dem Boden lag ein Teppich und das Zimmer hatte einen Kamin. Bestimmt war es einmal sehr gemütlich gewesen. Aber es machte mich traurig, an das Kind zu denken, das hier geschlafen hatte. Ich fragte mich, was aus ihr oder ihm geworden war, und musste mir eingestehen, dass er oder sie vermutlich nicht mehr am Leben war.


  Jamie war schon wach. Ich hätte gern gewusst, ob er in der Traumwelt gewesen war. Ich wusste, dass er sich nach seinem Bruder Scott sehnte und dass er nur im Schlaf die Chance hatte, ihn zu sehen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, im Schlaf jemanden zu treffen, sich mit ihm zu unterhalten und es am nächsten Morgen noch zu wissen. Aber Jamie sagte nichts und im nächsten Moment klopfte bereits der Reisende an die Tür und kam mit seinem Bruder herein.


  Habt ihr gut geschlafen?, fragte der Reisende. Wir nickten beide und er fuhr fort: Letzte Nacht hat uns niemand herkommen sehen, also müssten wir vorläufig sicher sein. Wir sind im Osten Londons. Wollt ihr euch umsehen, bevor wir frühstücken?


  Gehen wir raus?, fragte Jamie.


  Nicht auf die Straße. Das ist zu gefährlich. Aber wir können aufs Dach gehen.


  Es wird wahrscheinlich ein ziemlicher Schock für dich sein, Jamie, fügte Will hinzu. Du wirst sehen, dass es jetzt ganz anders aussieht als bei deinem letzten Besuch.


  Gehen wir, sagte Jamie.


  Wir verließen unser Zimmer und gingen einen kurzen Flur entlang. Das Haus musste einmal sehr schön gewesen sein. An einer Wand hing ein antiker Spiegel, an der Decke ein Kronleuchter und auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Aber über allem lag ein muffiger Geruch. Auch wenn der Nexus das Haus gelegentlich benutzte, stand es doch schon zu lange leer. Es schien beinahe so, als wüsste es, dass es nicht mehr geliebt wurde.


  Wir stiegen eine weitere Treppe hinauf zu einer Tür, durch die man auf das Flachdach gelangte, das mit Schieferplatten belegt und von einer niedrigen Mauer umgeben war. Neben einer Fernsehantenne standen sogar ein paar Liegestühle, deren Bespannung aber so schimmlig war, dass ich nie riskiert hätte, mich hineinzusetzen. Um nicht entdeckt zu werden, gingen wir nicht hinaus, sondern blieben im Schatten der Tür stehen und sahen uns um.


  London lag vor uns.


  Wir waren nur in der zweiten Etage, aber es fühlte sich höher an. London war überall um uns herum; jedenfalls das, was von der einst so großartigen Stadt noch übrig war. Es war, als würde man sich eine Million übergroßer Streichhölzer ansehen, die jemand aus der Schachtel gekippt hatte. Fast keines der höheren Gebäude war erhalten geblieben … die Metallgerippe der einstigen Büro- und Wohnhäuser ragten rostig und verbogen aus dem Boden auf, als wären sie in dem Durcheinander gewachsen. Ich kannte Fotos von der Stadt … die St. Pauls Kathedrale, das Millennium Wheel, der British Telecom Tower. Aber all diese Wahrzeichen waren in dem hoffungslosen Chaos versunken, das sich bis zum Horizont erstreckte. Oder nein  hier und dort waren Gebäude stehen geblieben. Ich entdeckte ein Bürogebäude, eine Bank und die U-Bahn-Haltestelle, an der wir in der vergangenen Nacht herausgekommen waren. Da war das gelbe M einer McDonalds-Filiale. Über die hatte ich auch gelesen.


  Überall waren Fahrzeuge  Autos, Taxis, Lastwagen und Busse … Hunderte von ihnen, die alle verrostet und verbeult waren und von denen viele auf der Seite oder auf dem Dach lagen. Ein ziemlicher Schock? Will hatte nicht einmal ansatzweise in Worte gefasst, was ich empfand. Ich hatte niemals hier gelebt. Ich hatte nicht gewusst, wie es sich anfühlte, ein Londoner zu sein. Aber schon bei dem Gedanken an sie und an das, was sie durchgemacht hatten, wurde mir übel.


  Da drüben … Der Reisende zeigte über eine Seite des Dachs hinweg.


  Dort erhob sich ein einzelnes Gebäude aus dem Schutt, das fast unversehrt geblieben war. Irgendwie erinnerte mich dieser Anblick an ein Schiff, das nach einem furchtbaren Sturm im Hafen festgemacht hatte. Es war eine Kirche, fast so groß wie eine Kathedrale, aus roten Steinen gemauert und mit einem Kirchturm, der aussah, als hätte man ihn nachträglich hinzugefügt, und der etwas schief in den Himmel ragte. Die Fenster hatten nicht überlebt. Ich konnte die eingeschlagenen Überreste der Buntglasfenster deutlich sehen.


  Die Kirche war kaum hundert Meter von uns entfernt.


  St. Merediths. Sie musste es sein.


  Da ist sie, sagte der Reisende.


  Jamie starrte sie wie weggetreten an. Die Tür …


  Scarlett Adams hat sie benutzt und ist in dem Kloster in der Ukraine wieder herausgekommen. Vielleicht funktioniert sie wieder. Dann kannst du mit ihr an jeden Ort gelangen, an den du willst.


  Jamie betrachtete immer noch die Kirche. Da scheint niemand zu sein.


  Glaub mir, sie sind da, versicherte ihm Will. In der Kirche und in den Ruinen. Sieh doch …!


  Noch während er sprach, hatte ich es entdeckt. Ich war so geschockt, dass ich beinahe rückwärts die Treppe hinuntergefallen wäre. Dort unten war gerade eine Spinne neben der Kirche zum Vorschein gekommen. Es war ein riesiges, abstoßendes Monster, fast halb so groß wie die Kirche. Besonders ekelhaft waren ihre Augen, die mich an zwei schwarze ölige Seen erinnerten. Aus ihrem Kopf ragten zwei Tentakel-Dinger, die zuckend in der Luft herumfuhren. Ich konnte jedes Haar am Körper und an den Beinen dieses Monsters sehen. Und obwohl die Spinne so riesig war, huschte sie erstaunlich leichtfüßig über die Schutthalden. Wenn ich behaupte, dass sie aussah wie etwas, das meinen schlimmsten Albträumen entsprungen war, ist das gelogen. So schlimme Albträume hatte ich nie.


  Ich spürte Jamie neben mir. Sein ganzer Körper war wie erstarrt. Aber was er dann sagte, verblüffte mich. Die Spinne kenne ich schon.


  Woher? Ich hatte jede Kontrolle über mich verloren. Meine Stimme war eine Mischung aus einem Kreischen und einem Flüstern.


  Ich bin ihr vor langer Zeit begegnet. Bei der ersten Schlacht. Der Spinne. Dem Affen. Dem Kondor. Sie waren alle dabei. Sie gehören den Alten.


  Du siehst also, womit wir es zu tun haben, murmelte Will.


  Wie lange können wir hierbleiben?


  Drei oder vier Tage. Nicht länger. Das ist zu gefährlich … Und wenn wir zu lange bleiben, werden wir krank.


  Matt hat gesagt, dass er mir ein Zeichen gibt. Wir müssen darauf warten. Dann gehen wir rein.


  Nun, ich hoffe, sein Zeichen kommt bald, Jamie. Höchstens vier Tage. Dann müssen wir von hier verschwinden.


  Ihr verschwindet. Ich bleibe.


  Die Brüder tauschten einen Blick, aber es gab eigentlich nichts zu sagen. Die Spinne war hinter die Kirche gehuscht. Ich hatte genug gesehen. Ich wankte zurück ins Haus. Mir war schlecht und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war froh, als die Männer hinter uns die Tür schlossen.
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  Pedro hustete Wasser, literweise Wasser. Es sprudelte aus seinem Mund und lief ihm übers Kinn und bei dem Versuch, auch den Rest loszuwerden, fühlte es sich an, als würde seine Lunge platzen. Er schlug die Augen auf, doch zunächst war alles verschwommen. Als er schließlich wieder scharf sehen konnte, erkannte er, dass sich ein dunkelhaariger Mann mit Bart über ihn beugte. Gleichzeitig spürte er die Hände des Mannes, die sich in seinen Bauch pressten, und mit einem Stöhnen brach er etwas aus, das sich anfühlte wie noch ein paar Liter Wasser.


  Er lag auf dem Rücken an Deck der Medusa. Das Boot war nicht gekentert. Und er lebte noch. Er hatte keine Ahnung, welche dieser beiden Tatsachen ihn mehr verblüffte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein brüllender donnernder Berg aus Wasser, der über ihn hereingebrochen war und ihn von den Füßen gerissen hatte. Der Vulkanausbruch hatte einen Tsunami verursacht und bei ihrem Versuch, aus dem Hafen von Neapel zu entkommen, waren sie schnurstracks hineingefahren. Das Boot hätte in Stücke gerissen werden oder zumindest kentern müssen. Aber der Motor lief noch. Pedro konnte die Vibrationen unter sich spüren. Sie fuhren sogar recht schnell, sausten förmlich über die Wellen. Irgendwie hatten sie überlebt.


  Der Mann  Pedro fiel wieder ein, dass sein Name Angelo war  rief etwas auf Italienisch und plötzlich war er von den anderen Besatzungsmitgliedern umringt, die ihn angrinsten und ihm auf die Schulter klopften. Unter ihnen war auch Giovanni, triefend nass und leichenblass, aber trotzdem lächelnd.


  Was ist passiert?, fragte Pedro, doch obwohl er die Worte aussprach, kam kein Ton heraus. Seine Kehle brannte vom Salzwasser, und da er Spanisch gesprochen hatte, hätten ihn die anderen ohnehin nicht verstanden. Angelo sagte etwas und einer der anderen Männer kniete sich neben ihn.


  Sprichst du Englisch?, fragte er.


  Ja. Pedro nickte.


  Mein Name ist Emmanuel. Er war jung, vielleicht neunzehn oder zwanzig, hatte zerzauste blonde Haare und blaue Augen. Er sah nicht aus wie ein Italiener und sprach perfektes akzentfreies Englisch. Er trug Jeans und einen grob gestrickten Pullover, der so durchnässt war, dass er jede Form verloren hatte. Du hast Glück, noch am Leben zu sein, sagte er. Angelo hat das Boot durch die Welle gesteuert. Er hat sie direkt getroffen und konnte so über ihren Kamm hinwegsteigen. Das war unsere einzige Chance. Andernfalls wären wir alle draufgegangen. Aber du wurdest über Bord gespült, und wenn du dich nicht am Seil festgemacht hättest, wäre das dein Ende gewesen. Wir konnten dich wieder an Bord ziehen … aber erst, nachdem du versucht hattest, den ganzen Ozean zu schlucken. Einen Moment lang dachten wir, du wärst ertrunken. Aber jetzt bist du wieder in Ordnung.


  Wo sind wir?, fragte Pedro. Diesmal gehorchte ihm seine Stimme.


  Etwa einen Kilometer weit draußen und wir folgen der Küste.


  Der Vulkan …?


  Pedro ließ sich von Emmanuel auf die Beine helfen. Die Medusa schien den Tsunami unbeschadet überstanden zu haben. Überall an Deck schwappte Wasser herum und die Lenzpumpen waren bereits in Betrieb, um die Kabine leer zu pumpen. Die Besatzung  außer Pedro und Giovanni waren drei Mann an Bord  war nass und erschöpft. Aber zumindest hatte sich das Meer halbwegs beruhigt.


  Pedro schaute zurück zum Festland und suchte nach dem Hafen, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Er konnte ihn nicht entdecken. Die gesamte Küste war in undurchdringlichen Qualm gehüllt. Die Wellen rollten in ihn hinein und verschwanden einfach. Das Meer, das Land und der Himmel waren miteinander verschmolzen. Aber der Vesuv machte sich immer noch bemerkbar  sein höllisches rotes Glühen tauchte jedes Mal kurz auf, wenn sich die Wolken einen Moment lang lichteten. Geschosse aus Lava regneten auf die brennende Stadt herab, aber auch sie waren im dichten Rauch nur vage auszumachen.


  Pedro stand an Deck, beobachtete alles und war am Ende seiner Kräfte. Hätte er sich den Weltuntergang vorstellen müssen, hätte er wohl ganz ähnlich ausgesehen: das tote Meer und das sterbende Land. Plötzlich fühlte er sich furchtbar einsam, weit weg von zu Hause, getrennt von den anderen Torhütern. Er kannte Giovanni, Angelo und die anderen kaum. Er sprach nicht einmal ihre Sprache. Sein gebrochener Finger pochte schmerzhaft. Sein Magen war leer. Er dachte daran, wie er Matt in Lima das erste Mal begegnet war  und versucht hatte, seine Uhr zu stehlen. Inzwischen wünschte er sich, damals anders entschieden zu haben. Er hätte einfach weggehen sollen. Aber wie hätte er wissen sollen, dass ihre Begegnung ihn eines Tages hierher führen würde?


  Angelo und Emmanuel sprachen eine Weile miteinander. Dann wandte sich Emmanuel wieder an Pedro.


  Wir wissen, wer du bist, sagte er. Wir wissen, dass du wichtig bist. Giovannis Onkel Francesco Amati hat uns von dir erzählt. Unsere Aufgabe ist es, dich nach Rom zu Carla Rivera zu bringen. Ich weiß, wo sie zu finden ist, und werde dich und Giovanni begleiten, weil die anderen nur Italienisch sprechen.


  Wieso sprechen Sie so gut Englisch?


  Mein Vater war Engländer. Wir erreichen Anzio in sechs oder sieben Stunden. Von dort aus nehmen wir den Zug nach Rom. Du solltest versuchen, ein bisschen zu schlafen, auch wenn es nicht einfach ist. Wir haben leider keine trockenen Sachen und auch nichts Warmes zu essen für dich. Tut mir leid.


  Ich bin sehr froh, hier zu sein, erwiderte Pedro. Bitte danken Sie Angelo dafür, dass er mir das Leben gerettet hat. Und sagen Sie Giovanni, wie leid es mir tut, dass er seine Familie zurücklassen musste. Pedro musste an Francesco und die anderen denken, die sich in den drei Zimmern verschanzt hatten. Wenn die Polizei sie nicht umgebracht hatte, dann wahrscheinlich der Vesuv. Plötzlich musste er gegen eine bleierne Müdigkeit ankämpfen. Wo sollte das alles bloß enden?


  Es war eine der schlimmsten Nächte in Pedros Leben. Als es dunkel wurde  natürlich abgesehen von dem roten Glühen des Himmels hinter ihnen , stampfte die Medusa weiter durch das tintenschwarze Wasser, immer Richtung Norden, an der Küste Italiens entlang. In den durchweichten Sachen war an Schlafen nicht zu denken  dazu war es Pedro viel zu kalt. Er konnte nur zitternd dastehen, während Angelo steuerte und Giovanni elend in einer Ecke hockte. Irgendwann nickte er dann aber doch ein, was ihm anfangs gar nicht bewusst war. Er merkte es erst, als er plötzlich wieder dort war, wo er unbedingt hingewollt hatte: in der Traumwelt, am Fuß des Hügels mit der Bibliothek. Er war sicher, dass keine Zeit vergangen war. Es kam ihm vor, als hätte er erst Sekunden zuvor mit Jamie und Scarlett gestritten und sich geweigert, ihnen die Wahrheit über Scott zu sagen.


  Jetzt wünschte er, nicht so überstürzt weggelaufen zu sein. Er wollte bei den anderen sein, vor allem bei Matt, der immer alle Antworten kannte. Er erinnerte sich noch gut an diesen Moment in Paracas, als Matt die genaue Position des zweiten Tores herausgefunden hatte und dem König der Alten ganz allein gegenübergetreten war. Und später, als sie nach dem Tod von Professor Chambers Pläne geschmiedet hatten, war da diese Frau in Nazca gewesen, die sich um sie gekümmert hatte. Pedro hatte den Eindruck, dass es Matthew Freeman nichts ausmachte, die Führung zu übernehmen. Es schien fast so, als wäre er zum Anführer geboren.


  Er wollte ihn fragen, was er in Rom tun sollte. Carla Rivera mochte irgendwelche Verbindungen haben, aber wie half ihm das? Wie sollte er nach Oblivion kommen, das weit weg am Südende der Erde lag? Er wollte schon in die Bibliothek zurückgehen, als er erfreut und auch ein wenig überrascht feststellte, dass Matt über die Hügelkuppe auf ihn zukam.


  Matteo …! In der richtigen Welt war er durchgefroren und erschöpft, aber in der Traumwelt lächelte er. Es gab niemanden, den er lieber getroffen hätte.


  Du machst das Richtige, sagte Matt. Du musstest mehr aushalten als jeder andere von uns. Das weiß ich. Aber es gibt eine Tür in Rom, die dich in die Antarktis bringen wird. Sei nur vorsichtig, wem du traust, Pedro. Wir sehen uns bald.


  Pedro musterte seinen Freund besorgt. Matt sprach, als wäre alles in Ordnung. Aber er sah so niedergeschlagen aus, als hätten sie bereits verloren. Pedro hatte noch nie jemand so traurig erlebt.


  Ich verstehe nicht, Matteo. Wieso sagst du mir nicht, was los ist? Was hast du in der Bibliothek erfahren?


  Pedro …


  Aber mehr kam nicht. Ein Gefühl der Verzweiflung breitete sich in Pedro aus, als er aus der Traumwelt auftauchte und die Augen aufschlug. Er schwankte neben dem Steuerrad auf den Füßen herum. Er war nur kurz im Stehen eingenickt. Jetzt würde er niemals erfahren, was Matt ihm noch hatte erzählen wollen.


  Wie durch ein Wunder wurde es irgendwann wieder hell, und obwohl ihnen der Rauch aus dem Vesuv rund hundertfünfzig Kilometer weit die Küste hinauf gefolgt war, kam die Sonne heraus und Pedro versuchte, in den ersten Sonnenstrahlen seine Sachen zu trocknen. Er hörte, wie sich das Motorengeräusch veränderte, und sah Angelo das Steuerrad drehen. Die Medusa nahm Kurs auf die Küste und vor ihnen tauchte Anzio auf. Hoch oben auf einer Klippe ragte ein weißer Turm, ein Leuchtturm, wie ein Finger auf.


  Sie kamen immer näher und steuerten einen Fischereihafen an, der an einem normalen Sommertag sicher sehr hübsch und ein nettes Fleckchen für eine Mittagsrast gewesen wäre. Doch jetzt war er vollgestopft mit Booten jeder Größe, beladen mit Flüchtlingen aus Neapel und vielleicht auch anderen Teilen Italiens, und es strömten aus allen Richtungen weitere herbei.


  Zum Glück hatte die Riesenwelle, die der Medusa beinahe zum Verhängnis geworden wäre, diesen Teil der Küste verschont. Die Stadt mit den dicht an dicht stehenden vier- und fünfstöckigen Häusern, viele von ihnen direkt am Wasser, wirkte unberührt.


  Angelo steuerte geschickt zwischen zwei Fischkuttern durch, die so mit Passagieren überladen waren, dass ihre Bordwände kaum über die Wasseroberfläche ragten, und sie fanden sogar einen Platz zum Anlegen. Pedro beobachtete Horden von Leuten, die auf den Straßen aufeinander losgingen, weil sie sich gegenseitig in ihrem Fortkommen behinderten. Viele von ihnen schleppten riesige Bündel oder Koffer mit sich. Der Himmel war grau und bewölkt und selbst hier roch es verbrannt.


  Emmanuel kam zu Pedro. Jetzt musst du dich von Giovanni verabschieden, sagte er. Er wird auf der Medusa bleiben. Bevor Pedro protestieren konnte, fuhr er fort: Du brauchst einen Ausweis, um nach Rom zu fahren, und er gibt dir seinen. Ihr seht euch zwar nicht besonders ähnlich, aber ihr seid im selben Alter, und weil du noch so jung bist, hoffe ich, dass niemand allzu genau hinsieht. Ich begleite dich zum Haus von Carla Rivera und sorge dafür, dass du sicher dort ankommst. Danach werde ich ebenfalls hierher zurückkehren.


  Wohin werden Sie gehen?, fragte Pedro.


  Wir haben Freunde im Norden, in den Bergen in der Nähe von Spoleto. Wir sind sicherer, wenn wir zusammenbleiben, und sie werden uns dort aufnehmen. Wir machen genau das, was Francesco Amati uns gesagt hat. Verabschiede dich schnell. Der Zug fährt bald und wir wollen ihn nicht verpassen.


  Pedro kannte Giovanni kaum. Da sie nicht dieselbe Sprache sprachen, hatten sie keine Freunde werden können. Aber Pedro umarmte den Jungen dennoch und es tat ihm ehrlich leid, dass sich ihre Wege nun trennen mussten. Giovanni nickte und versuchte zu lächeln, aber er war eindeutig genauso durchgefroren, nass und erschöpft wie Pedro.


  Buona fortuna!, sagte er.


  Viel Glück. Pedro erwiderte das Lächeln. Und dann sprangen er und Emmanuel von Bord und machten sich hastig auf den Weg landeinwärts.


  Schon bald stießen sie auf Menschenmassen, die die Riviera Zanardelli verstopften, eine breite Straße, die parallel zum Hafen durch die ganze Stadt führte. Anzio war ein hübsches Städtchen mit offenen Plätzen, Brunnen und Palmen  aber für einen solchen Ansturm war es nicht gebaut worden. Es gab hier Cafés und Restaurants, die jetzt alle geschlossen waren. Die Gitter waren heruntergelassen, die Terrassen leer und die Markisen eingerollt. Pedro fielen die vielen verschiedenen Sprachen auf. Es waren nicht nur Italiener mit den Booten angekommen. Diese Leute stammten aus ganz Europa, vielleicht sogar aus Afrika. Auch hier wimmelte es von Polizisten, die Befehle brüllten und gelegentlich jemanden aus der Menge zogen, ohne Grund auf ihn einschlugen und ihn in der Gosse liegen ließen.


  Irgendwie kämpften Pedro und Emmanuel sich durch. Der Bahnhof von Anzio war genauso überfüllt; jeder Zentimeter des Bahnsteigs voll von Menschen, Gepäck und sogar Tieren  Hühnern in Käfigen und Schafen. Der Anblick erinnerte Pedro an einen Kriegsfilm. Manchmal hatte er sich in Lima in ein Kino geschlichen und einen amerikanischen Film angesehen, bis man ihn entdeckte und hinauswarf. Der Soldat James Ryan, Pearl Harbor, Schindlers Liste … Abgesehen von den modernen Kleidern konnte alles, was er hier sah, ebenso gut ein Rückblick auf den Zweiten Weltkrieg sein. Sogar die Beleuchtung trug das Ihre dazu bei und ließ alles in Schwarz-Weiß erscheinen. Im Bahnhof wartete ein Zug mit uniformierten Wachen an jeder Tür.


  Gib mir deinen Ausweis, sagte Emmanuel. Pedro gehorchte. Ich brauche ihn, um Fahrkarten zu kaufen. Warte hier auf mich. Es wird nicht lange dauern.


  Pedro tat, was ihm gesagt wurde. Emmanuel drängte sich durch die Menschenmassen bis zum Fahrkartenschalter durch und kam ein paar Minuten später mit den Fahrkarten zurück. Pedro wunderte sich, wie schnell das gegangen war, aber andererseits schien der Großteil der Menschen nirgendwo hinzugehen. Vielleicht konnten sie sich keine Bahnfahrt leisten.


  Sie wählten den Waggon, an dem am meisten los war, denn dort hatte der müde Wachmann längst vor dem Ansturm der Reisenden kapituliert. Wie Emmanuel vermutet hatte, warf er kaum einen Blick auf ihre Ausweise und ließ sie einsteigen.


  Fast sofort setzte sich der Zug in Bewegung und wurde allmählich schneller. Sie waren auf dem Weg nach Rom und dieser Gedanke überwältigte Pedro. Er war noch nie in Rom gewesen. Er hatte noch nicht einmal Bilder davon gesehen, wusste aber, dass es die Hauptstadt von Italien war. Und in diesem Rom würde er den Petersdom finden, den Matteo in seinem Traum erwähnt hatte. Pedro war überzeugt, dass irgendwo in dieser Kirche die Tür sein würde, die ihn wieder zu seinen Freunden brachte. Aber zuerst musste er zu dieser Frau  Carla Rivera. Woher sollte er wissen, dass er ihr trauen konnte, wo er doch gerade einmal ihren Namen kannte? Und was war mit Emmanuel? Er konnte Pedro an die Polizei ausliefern, an dieselben Leute, die ihn im Castel Nuovo gefangen gehalten hatten. Die Alten. Für die Ergreifung eines der Fünf würden sie bestimmt eine ordentliche Belohnung bezahlen. Er betrachtete den jungen Mann, halb Italiener, halb Engländer, der ihn bis hierher gebracht hatte. Emmanuel schlief schon fast, vollkommen erschöpft von ihrer langen Reise. Pedro beschloss, ihm zu vertrauen. Emmanuel schien ein guter Kerl zu sein. Außerdem blieb ihm in einem fremden Land, dessen Sprache er nicht beherrschte, kaum etwas anderes übrig.


  Auch ihn übermannte die Müdigkeit und er ließ den Kopf gegen die Fensterscheibe sinken. Er und Emmanuel hatten das Glück, Sitzplätze bekommen zu haben. Der Waggon war überfüllt und überall standen, saßen oder hockten Menschen. Sie fuhren jetzt viel schneller. Emmanuel hatte gesagt, dass es eine Direktverbindung war. Rom konnte nicht weiter als eine Stunde entfernt sein.


  Doch bereits nach zwanzig Minuten wurde der Zug langsamer und hielt schließlich vor einem roten Licht. Es regnete und das graue Wasser peitschte gegen die Fenster und prasselte auf den steinigen Boden. Sie hatten mitten auf dem Land gestoppt und es waren nur wenige Häuser zu sehen. Während sie warteten, fuhr ein zweiter Zug auf das Nebengleis und einen Moment lang standen die beiden dicht nebeneinander. Der andere sah aus wie ein Viehtransport. Mit dem Kopf am Fenster betrachtete Pedro im Halbschlaf die hölzernen Viehwaggons, deren Türen mit Schlössern und schweren Ketten verschlossen waren. Die winzigen unverglasten Fenster waren vergittert. Merkwürdigerweise saßen bewaffnete Soldaten in Regenumhängen auf den Dächern und ließen die Beine herunterbaumeln. Das konnte doch nicht stimmen, oder? Seit wann wurden Tiertransporte so gut bewacht?


  Aber noch während er hinsah, bemerkte er plötzlich eine Hand und einen Arm, die jemand ihm genau gegenüber aus dem Fenster reckte, als wollte er den anderen Zug berühren. Die Hand öffnete sich und die Finger griffen ins Leere. Und auf dem Handgelenk war etwas, das aussah wie eine mit schwarzer Tinte eintätowierte Nummer.


  Vielleicht hatte er sich das nur eingebildet. Vielleicht war es nur ein schlimmer Traum. Denn als er wieder hinsah, war der andere Zug verschwunden und sie fuhren wieder. Aber auch als sie eine Stunde später die Vororte von Rom erreichten, war es ihm noch nicht gelungen, diese verstörenden Bilder zu vergessen.
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  Der Petersplatz im Herzen von Rom war riesig, unglaublich beeindruckend und alles andere als ein schlichter Platz. So etwas hatte Pedro noch nie gesehen: eine gigantische mit Kopfsteinen gepflasterte Fläche, umringt von Kolonnaden mit Hunderten Säulen und zwei gemauerten Brunnen beiderseits eines zwanzig Meter hohen ägyptischen Obelisken. Überragt wurde dieser Prunk vom Petersdom, der berühmtesten Kirche der Welt, mit weiteren Säulen, Statuen und Balkonen, gekrönt von Michelangelos wundervoller Kuppel. Zu Ostern trat der Papst an eines der Fenster des Doms, um die Hunderttausenden zu segnen, die sich auf dem Platz versammelt hatten  und er war tatsächlich weitläufig genug für solche Menschenmassen. Pedro fragte sich, wie groß diese Stadt wohl sein mochte, wenn ihr Zentrum schon so riesig war.


  Emmanuel hatte ihn hergebracht, weil Carla Rivera, die Frau, die ihm angeblich helfen konnte, ganz in der Nähe wohnte. Sie überquerten gemeinsam den Platz und Pedro konnte den Blick nicht vom Petersdom abwenden. Ihm war, als hätte er sein ganzes Leben lang auf diesen Anblick gewartet. Und doch hatte er ihn nie zuvor gesehen. Er hatte seinen Namen zum ersten Mal gehört, als Matt ihm in der Traumwelt davon erzählt hatte. Und jetzt war er da, stand direkt vor ihm. Er bemerkte aber auch die lange Reihe von Soldaten und Polizisten in schwarzen Uniformen, die den Dom abriegelten, und obwohl der Platz so überfüllt war wie der Rest der Stadt, war offensichtlich, dass niemand die Kirche betreten oder verlassen sollte.


  Pedro hielt Emmanuel fest. Ich möchte näher heran, sagte er.


  Wozu? Emmanuel hatte es eilig. Er wollte Pedro abliefern, um möglichst schnell zu Giovanni und den anderen zurückkehren zu können.


  Bitte …


  Die beiden überquerten den Platz und blieben vor der breiten Marmortreppe stehen, die zum Haupteingang hinaufführte. Pedro hatte recht. Die Türen waren verriegelt und die Doppelreihe Wachtposten sorgte dafür, dass niemand dem Petersdom zu nahe kam. Was sollte das? Wozu brauchte man eine Kirche, wenn dort niemand beten durfte?


  Vielleicht wussten sie von den magischen Türen überall auf der Erde. Dieser Dom war das Herzstück der katholischen Religion und die Pilger strömten aus der ganzen Welt herbei. Also musste die Tür hier sein. Die Wachen hatten sie gefunden und sorgten jetzt dafür, dass er nicht in ihre Nähe kam.


  Er hätte sich gern noch länger umgesehen, aber Emmanuel wurde immer nervöser. Wir sollten gehen, drängte er.


  Pedro nickte. Es dürfte kein Problem sein, hierher zurückzufinden. Die beiden setzten sich wieder in Bewegung.


  Sie kehrten an den Rand des Platzes zurück, gingen durch die Kolonnaden und kamen auf der anderen Seite wieder heraus. Wie Neapel und Anzio war auch Rom voller Menschen, die Bündel und Koffer mitschleppten, in denen sich vermutlich ihr gesamter Besitz befand, und die Atmosphäre der Angst und Verzweiflung war ihnen nach Norden gefolgt. Es regnete nicht mehr, aber der Himmel war bedeckt und auch hier roch es leicht verbrannt. Pedros Sachen waren immer noch feucht, er fühlte sich schmutzig und war am Ende seiner Kräfte. Außerdem hatte er furchtbaren Hunger. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wann er das letzte Mal eine richtige Mahlzeit bekommen hatte.


  Sie erreichten eine lange schmale Straße mit hohen prunkvollen Villen auf beiden Seiten. Es war unmöglich, in eine davon hineinzusehen. Alle Fensterläden im Erdgeschoss waren geschlossen und zum Teil waren die Fenster sogar vergittert. Viele der Haustüren waren doppelt so groß wie nötig und die ins Holz geschnitzten Ritter und Engel schienen alle Vorbeikommenden trotzig anzustarren, als sollten sie es bloß nicht wagen, an diese Türen zu klopfen. Hier waren weniger Menschen unterwegs, und obwohl Autos und Motorräder in ordentlichen Reihen parkten, herrschte kein Verkehr.


  Emmanuel zog ein Stück Papier aus der Tasche und studierte es. Dann zeigte er auf ein einzeln stehendes Haus, das von einem schmucken Eisenzaun mit einem massiv aussehenden Tor umgeben war. Für Pedro hätte es ebenso gut ein kleiner Palast sein können. Er hatte ähnliche Häuser in Lima gesehen und wusste, dass dort nur die Reichsten lebten  mit ihren eigenen Leibwächtern  und dass man sich auf keinen Fall dabei erwischen lassen sollte, wie man dort im Müll wühlte oder bettelte. Dann würden sie einen verprügeln und halb tot und blutend liegen lassen. Aber dieser Palazzo, wenn es denn einer war, sah verlassen aus. Die Fensterläden waren geschlossen und auf dem Dach fehlten mehrere Ziegel. Es gab jedoch einen eingezäunten Garten mit Palmen und Büschen, die um einen Brunnen angeordnet waren. Das Haus war in Rosa und Weiß gehalten und drei Stockwerke hoch. Einige der Fenster waren eckig, andere hatten Bögen. An einer Seite befand sich eine lange Terrasse und dahinter konnte Pedro ein Gewächshaus mit weiteren Pflanzen entdecken.


  Das ist es, sagte Emmanuel.


  Er drückte auf den Klingelknopf neben dem Tor. Es gab kein Geräusch und es kam auch niemand. Eine Minute verging  vielleicht auch zwei  und Pedro fragte sich bereits, ob sie vor dem richtigen Haus standen. Vielleicht war niemand zu Hause. Doch plötzlich ertönte eine Frauenstimme aus dem kleinen Lautsprecher über der Klingel.


  Si. Chi è?


  Sie sprach Italienisch und Emmanuel antwortete in derselben Sprache. Die Unterhaltung zog sich hin und Pedro verstand kein Wort  abgesehen von seinem Namen, der mehrfach erwähnt wurde. Die Frau hörte sich ängstlich an. Sie sprach so schnell, dass es unmöglich herauszuhören war, wo ein Wort endete und das nächste begann. Emmanuel dagegen gab sich ruhig und überzeugend. Beim Sprechen drückte er das Gesicht ans Tor und Pedro erkannte, dass er gleichzeitig die Straße beobachtete. Sie waren hier nicht sicher. Sie mussten in dieses Haus.


  Die Frau verstummte. Emmanuel drehte sich zu Pedro um. Ich verlasse dich jetzt, sagte er. Das ist das Haus von Signora Rivera und sie hat sich bereit erklärt, dich hineinzulassen.


  Was ist mit dir?


  Sie möchte mich nicht sehen. Viel Glück, Pedro. Ich weiß nicht, wer du bist oder wieso du hierher musstest, aber ich bin froh, dass ich dich getroffen habe und dir ein bisschen helfen konnte. Ich glaube, dass es wichtig ist. Ich hoffe, alles läuft so, wie du es dir wünschst. Bevor Pedro etwas erwidern konnte, war Emmanuel schon gegangen und kehrte auf dem Weg zurück, der sie hergeführt hatte.


  Er war erst einen Moment fort, als ein Klicken ertönte und das Tor sich automatisch öffnete. Pedro ging hindurch und schloss es hinter sich. Der Garten war sehr gepflegt und zwischen den Wegen hatte jemand geometrische Muster aus Kies angelegt. Auf einem Sockel kniete die Statue eines Kindes mit Flügeln und einem Finger an den Lippen. Es sah aus, als wollte es Pedro vor etwas warnen. Sollte er sich lieber von hier fernhalten?


  Die Haustür wurde geöffnet. Eine ganz in Schwarz gekleidete Frau erschien und winkte ihn zu sich. Das musste Carla Rivera sein. Pedro schätzte sie auf Ende sechzig  das war schwer zu sagen, weil ihr Gesicht so tiefe Sorgenfalten hatte. Sie hatte ihre grauen Haare zusammengebunden, und auch wenn sie auf den ersten Blick wie eine alte, vom Leben gezeichnete Frau aussah, blickten ihre Augen doch wach und kampfbereit. Sie trug ein schlichtes goldenes Kreuz um den Hals. Weiteren Schmuck konnte Pedro nicht entdecken.


  Komm rein! Komm rein!, drängte sie, und dass sie es in seiner Sprache sagte, beruhigte Pedro ein wenig.


  Er folgte ihr in eine Diele mit schwarz-weißen Fliesen, einem goldgerahmten Spiegel und massiven Eichenmöbeln. In alle Richtungen gingen Türen ab und eine breite Marmortreppe führte nach oben. An den Wänden hingen Gemälde, überwiegend Porträts. Nachdem die Frau die Haustür geschlossen hatte, sah sie Pedro prüfend an.


  Dein Name ist Pedro, stellte sie fest.


  Ja, Signora.


  Du warst bei Francesco Amati in Neapel?


  Ja.


  Stimmt es, dass die ganze Stadt weg ist?


  Der Vulkan ist ausgebrochen. Ich glaube nicht, dass viel von der Stadt übrig geblieben ist.


  Guter Gott! Die Frau bekreuzigte sich. Wo soll das noch enden? Was erwartet man von uns? Sie musterte ihn. Du bist nass. Du siehst erschöpft aus. Hast du gegessen?


  Ich habe großen Hunger, gestand Pedro.


  Dann komm mit. Wir haben nicht viel, aber wir teilen es gern.


  Sie führte ihn in eine düstere Küche mit einer hohen Decke, einem Holztisch und Töpfen und Pfannen, die an Haken hingen. Es brannte nirgendwo Licht, aber Pedro wusste, dass es Strom geben musste. Die Türglocke und das automatische Tor hatten funktioniert. Die Frau bedeutete ihm, sich an den Tisch zu setzen, und fing dann an, in verschiedenen Fächern der Küchenschränke herumzustöbern. Schließlich stellte sie ihm Vollkornbrot, Schinken und Salami, Käse und Salat hin. Dann entkorkte sie eine Flasche Wein und schenkte ihm ein Glas ein. Das Essen sah auf dem großen leeren Tisch ziemlich mickrig aus, aber Pedro verschlang es, als wäre es ein Festbankett. Das Beste war der Wein. Er war dunkelrot, fast schwarz, und wärmte ihn von innen auf, machte ihn aber auch müde.


  Die Frau betrachtete ihn eingehend, während er aß. Erst als er fast fertig war, fing sie wieder an, ihn auszufragen. Du kannst mich Carla nennen, sagte sie. Emmanuel sagte, du wärst in Neapel gefangen gehalten worden. Was wollten die von dir?


  Das weiß ich nicht. Wie üblich wusste Pedro nicht, wie viel er verraten durfte. Ich glaube, die wollten mich umbringen.


  Du bist einer der Fünf.


  Pedro sagte nichts.


  Du musst es mir sagen! Ich habe einen Sohn im Vatikan  er ist Kardinal. Mit seiner Hilfe bin ich an Bücher aus der Bibliothek des Vatikans gekommen und ich weiß von den Fünf, den Torhütern, den Alten. Du brauchst vor mir also nichts zu verheimlichen. Bist du einer der Torhüter?


  Ja, Signora. Pedro nickte. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzulügen.


  Das ist unglaublich. Ich kann nicht fassen, dich in meinem Haus zu haben. All meine Gebete sind erhört worden. In ein paar Stunden wird mein Sohn Silvio nach Hause kommen. Er wird sich ausgiebig mit dir unterhalten wollen. Ich danke Gott, dass er dich zu uns geführt hat.


  Allmählich wurde Pedro nervös.


  Carla Rivera starrte ihn so ehrfürchtig an, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Außerdem war er todmüde. Die Erlebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden forderten ihren Tribut und der Wein trug noch dazu bei.


  Sie merkte es. Du musst dich umziehen, sagte sie. Du bist ja ganz nass. Und du musst schlafen. Ich weiß nicht, was du durchgemacht hast, aber du kannst uns alles erzählen, wenn Silvio kommt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du gelitten hast. Aber das ist jetzt vorbei.


  Bin ich hier sicher?, fragte Pedro.


  Du bist nicht sicher in Rom. Ich glaube, in ganz Italien ist niemand mehr sicher. Aber solange du in diesem Haus bist, stehst du unter unserem Schutz.


  Pedro gähnte, und als wäre das ihr Stichwort, erhob sich Carla. Wir haben ein Gästezimmer, in dem du schlafen kannst, sagte sie. Bitte folge mir.


  Sie führte ihn aus der Küche und zwei Treppen hinauf, vorbei an Unmengen goldgerahmter Porträts von finster dreinblickenden Personen. Das Haus war leer und still und die Teppiche wirkten abgewetzt, aber Pedro hatte den Eindruck, dass diese Familie einst sehr wohlhabend war. Sie erreichten einen Flur mit einem antiken Schrank und einem Kronleuchter. Zwei Zimmertüren lagen einander gegenüber. Carla führte ihn zu der linken, doch aus unerklärlichen Gründen wanderte sein Blick hinüber zu der anderen Tür.


  Carla merkte es. Geh da bitte nicht rein, sagte sie. Das ist das Zimmer meiner Tochter. Sie schläft. Es geht ihr nicht gut. Sie öffnete die andere Tür. Bitte sehr.


  Pedro betrat ein kleines quadratisches Zimmer mit einem Messingbett und einem großen Doppelfenster mit Blick auf den Garten, durch den er hereingekommen war. Es gab außerdem noch einen Stuhl und einen Schrank, aber sonst keine Möbel. An der Wand hing ein hölzernes Kreuz. Eine zweite Tür führte ins Badezimmer.


  Das Wasser ist warm, sagte Carla. Lass deine Sachen vor der Tür liegen, dann wasche ich sie dir. Silvio kommt nach Einbruch der Dunkelheit, gegen acht. Die Pontifikalkommission tagt heute, also wird er viel zu tun haben. Mach dir um nichts Sorgen, Pedro. Wir kümmern uns um dich und helfen dir, dorthin zu gelangen, wo du hinwillst. Das irritierte Pedro. Woher wussten die, wohin er wollte, obwohl er es selbst kaum wusste? Aber die Frau wirkte eigentlich recht freundlich, und auch wenn er es sich nur ungern eingestand, war er doch fast ihr Gefangener. Er konnte nirgendwohin.


  Schlaf gut, sagte sie. Wenn du etwas brauchst, findest du mich unten. Ruf bitte nicht nach mir. Ich möchte nicht, dass Maria aufwacht.


  Sie warf ihm einen letzten Blick zu und zog sich dann zurück.


  Pedro hätte sich am liebsten sofort ins Bett gelegt, aber zuerst zog er die nassen Sachen aus und ließ sie vor der Tür auf den Boden fallen. Barfuß ging er ins Badezimmer und seine Füße patschten auf die Bodendielen. Die Badewanne war altmodisch, mit schweren goldenen Wasserhähnen und einem braunen Streifen, der auf den Abfluss zulief, weil hier das Wasser vermutlich schon seit hundert Jahren tropfte. Er drehte den Hahn auf. Erst spuckte er das Wasser aus, doch dann lief es im stetigen Strahl, und wie Carla gesagt hatte, war es warm. Pedro stieg in die Wanne und wusch sich. Es war sogar ein Stück Seife da, hart und grobkörnig zwar, aber dennoch wirksam. Um ihn herum färbte sich das Wasser dunkelbraun und erst da merkte er, dass er trotz allem, was seitdem passiert war, trotz der Wassermassen, die auf der Medusa über ihn hereingebrochen waren, immer noch den Schmutz der Abwasserrohre von Neapel an sich hatte. Was musste Carla Rivera von ihm gedacht haben, als er so vor ihrer Tür aufgetaucht war?


  Er seifte sich gleich zweimal ein und spülte alles wieder ab. Er hielt den Kopf unter den Wasserhahn und ließ das Wasser durch seine Haare und über seinen Hals strömen. Schließlich stieg er aus der Wanne und trocknete sich ab. Dabei fiel sein Blick auf den großen Spiegel. Bei den Inka hatte er genug zu essen bekommen, aber mittlerweile sah er schon wieder aus wie Haut und Knochen. Seine schwarzen Haare waren lang und zottig. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er betrachtete die Hand mit dem gebrochenen Finger. Obwohl er die Verletzung nicht geschont hatte, fing sie endlich an zu heilen. Wenigstens etwas, für das er dankbar sein konnte.


  Er legte sich ins Bett. Die Matratze war hart, aber zumindest waren die Laken sauber und die Decke warm. Irgendwo im Hinterkopf kam ihm der Gedanke, dass er immer noch in Gefahr schweben konnte. Was wusste er über Carla Rivera und ihre Familie? Fast nichts. Aber das spielte keine Rolle. Er hätte nicht mehr weglaufen können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Während die Frau unten auf die Rückkehr ihres Sohnes wartete, schlief Pedro im zweiten Stock ein.


  Die Sitzung der Pontifikalkommission des Vatikanstaats war beendet. Die sieben Kardinäle, aus denen sich die Kommission zusammensetzte, verabschiedeten sich wortlos, aber mit einer Verbeugung vor dem Heiligen Vater. Papst Pius XIII. war ein sehr alter Mann, weit über neunzig, und es war durchaus denkbar, dass er mindestens die letzte halbe Stunde der Diskussion verschlafen hatte. Das war in letzter Zeit schwer festzustellen. Er sprach kaum noch, und wenn er es tat, war es nur Gebrabbel, das keinen Sinn ergab. Hunde! Zauberer! Mörder! Diese Worte wiederholte er immer wieder. Vielleicht dachte er dabei an die Bibel  manche vermuteten, dass es die Offenbarung war. Aber genau wusste es niemand.


  In ihren bodenlangen scharlachroten Roben und mit den Biretten  den Kopfbedeckungen mit vier Spitzen und Quasten, die sie von Amts wegen trugen  sahen die Kardinäle sehr beeindruckend aus. Auch der Saal, in dem sie getagt hatten, war überaus prunkvoll  Säulen, Wandteppiche, schwere Samtportieren, Marmorböden und Blattgold an der Decke. Die Vorhänge waren zugezogen. Der Heilige Vater konnte den Anblick der Welt nicht mehr ertragen. Er lag die meiste Zeit mit geschlossenen Augen im Bett und ließ sich von einem jungen Priester aus dem Alten oder Neuen Testament vorlesen.


  Kardinal Silvio Rivera verließ die Sitzung deprimiert. Das Land stand vor dem Zusammenbruch. Auf den Straßen verhungerten die Menschen  und es waren viel zu viele. Es kam ihm vor, als hätte die ganze Welt in Italien Zuflucht gesucht, und durch diese Massenzuwanderung waren Verbrechen und Gewalt mittlerweile an der Tagesordnung. Die Regierung hatte darauf mit einer solchen Härte reagiert, dass er am liebsten gar nicht darüber nachdenken wollte. Er hatte die Geschichten von Transporten gehört, von Gefangenenlagern außerhalb von Arezzo. Wie hatte es dazu kommen können? Konnte die Welt wirklich so verkommen sein, wie es schien?


  Der Kardinal kehrte in sein Büro zurück, wo sein Sekretär bereits auf ihn wartete, um ihm beim Ablegen der Robe zu helfen, doch Silvio schickte ihn weg. Er wollte allein sein. Er trug ein schweres Kruzifix aus massivem Gold um den Hals  er spürte stets, wie das Gewicht ihn hinabzog  und nun umklammerte er es mit beiden Händen und ließ sich auf die Knie sinken. In das Kruzifix war ein Edelstein eingearbeitet, ein Amethyst, und wie es seine Gewohnheit war, strich er auch jetzt mit dem Daumen darüber in der Hoffnung, so ein wenig Trost zu finden.


  Er kniete neben seinem Schreibtisch und betete.


  Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name, Dein Reich komme …


  Die Worte waren kaum mehr als ein Wispern. Der Priester hatte Tränen in den Augen, und als er an den Zustand dachte, in dem sich die Welt befand, liefen ihm die Tränen über die Wangen. Er spürte den Schmerz der Welt, als wäre es sein eigener. Er hoffte, ein guter Mensch zu sein, und es entsetzte ihn, dass es nur noch so wenig Gutes auf der Welt gab.


  Er verbrachte die nächsten zwei Stunden auf den Knien und betete. Erst dann machte er sich auf den Weg nach Hause.
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  Beim Aufwachen fühlte Pedro sich viel besser. Er war sauber, hatte gegessen und fünf Stunden geschlafen. Enttäuschend war nur, dass er nicht in die Traumwelt zurückgefunden hatte. Er war immer noch allein. Er setzte sich auf, schlug die Decke zurück und stellte fest, dass Carla bei ihm im Zimmer gewesen sein musste, während er schlief. An der Tür lagen frische Kleider auf dem Boden, sorgfältig gefaltet: Jeans, ein Polohemd, ein Gürtel und Turnschuhe. Pedro probierte die Sachen an. Die Hose war ihm zu weit und er musste den Gürtel ins letzte Loch ziehen, um sie nicht zu verlieren, aber davon abgesehen fühlte er sich endlich wieder wie ein Mensch  und sah auch so aus. Was jetzt? Carla hatte gesagt, dass ihr Sohn bald nach Hause kommen würde. Sie sagte, dass sie miteinander reden sollten. Wieder einmal fragte Pedro sich, wie viel er verraten durfte, wie viel diese Leute bereits wussten.


  Er hörte Bewegung im Haus. Es war jemand gekommen. Leise öffnete Pedro die Tür und trat auf den oberen Flur hinaus. Ja, da war ein Mann. Er konnte seine Stimme hören, allerdings weit entfernt, vielleicht in der Küche, doch da er Italienisch sprach, verstand er kein Wort. Er wollte bereits hinuntergehen, als ihm auffiel, dass die Tür des gegenüberliegenden Zimmers nur angelehnt war. Er erinnerte sich, dass Carla ihn ermahnt hatte, leise zu sein. Wegen ihrer Tochter Maria, die krank war.


  Aus einem Impuls heraus überquerte Pedro den Flur und stieß die andere Tür auf. Er landete in einem Zimmer, das genauso aussah wie das, in dem er geschlafen hatte, nur dass in diesem hier ein Krankenhausbett stand, umgeben von allen möglichen medizinischen Geräten. An einem Ständer hing eine Tropfflasche mit Kochsalzlösung, ein Herz- und Pulsmonitor piepte leise vor sich hin, eine Sauerstoffflasche stand neben einem Tablett voller Pillen und Fläschchen. Inmitten all dieser Dinge lag eine junge Frau auf dem Rücken und atmete so schwach, dass man nur bei genauem Hinsehen feststellen konnte, ob sie überhaupt noch atmete. Sie trug ein weißes Nachthemd und ein silbernes Kreuz um den Hals. Auch gegenüber ihrem Bett hing ein Kreuz an der Wand. Ihre langen Haare waren ordentlich zurückgekämmt und lagen auf dem Kissen wie eine Krone, die ihren Kopf und ihre Schultern umgab. Ihr Gesicht war abgezehrt und bleich. Pedro erkannte sofort, dass sie dem Tod nahe war. Sie war schon sehr lange krank und hatte den Kampf aufgegeben. Jetzt wartete sie geduldig auf das Ende.


  Pedro fand, dass sie zu jung zum Sterben war. Sie konnte nicht viel älter sein als fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig. Wenn man das Alter ihrer Mutter betrachtete, war sie vermutlich ein Nachzügler. Pedro überlegte nicht lange und ging lautlos zu ihr. Am Bett stand ein Stuhl. Er konnte sich vorstellen, wie Carla Rivera dort viele Stunden gesessen hatte. Jetzt setzte er sich auf ihren Platz, streckte die Hand aus und legte sie auf den Bauch der bewusstlosen Frau.


  Das war Pedros Gabe, seine geheime Kraft. Er war ein Heiler. Fast sein ganzes Leben lang hatte er in Lima seine Freunde gesund und am Leben erhalten  die anderen Straßenkinder, die Diebe und Taschendiebe, mit denen er zusammenlebte , ohne zu wissen, dass er diese Kraft besaß. Erst als Matt in der Nazca-Wüste verletzt worden war, hatte er begriffen, wozu er in der Lage war. Erst da hatte er sich bewusst darum bemüht, Matt das Leben zu retten. Dasselbe würde er jetzt für diese Frau tun, der er nie zuvor begegnet war.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl … als würde er eine Art Wärme oder Energie aus sich herausströmen lassen, durch seine Hand und in den Körper der Frau. Vielleicht war es aber auch andersherum. Vielleicht zog er etwas aus ihr heraus. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wie es funktionierte. Jedenfalls waren sie beide miteinander verbunden, befanden sich in einer Art Vakuum. Nichts anderes war mehr wichtig. Pedro war sich nicht bewusst, wie viel Zeit verging. Er spürte jetzt nur noch seinen eigenen Arm und seine Hand, die mit der Handfläche nach unten auf dem Bauch der Frau lag, der sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Er merkte nicht einmal, dass sein Herz jetzt im selben Takt schlug wie ihres. Sie waren eins geworden. Sie teilten sich die Krankheit der jungen Frau.


  Pedro! Das war Carla Rivera, die von unten nach ihm rief.


  Pedro öffnete die Augen. Er hatte getan, was er konnte, und wusste, dass es ausreichte. Die junge Frau hatte schon jetzt mehr Farbe bekommen. Sie atmete leichter. Pedro wusste nicht, unter welcher Krankheit sie gelitten hatte. Er war kaum zur Schule gegangen und konnte nicht einmal lesen und schreiben. Menschen waren krank oder gesund … mehr wusste er nicht. Die Hauptsache war, dass er die Kranken gesund machen konnte.


  Er verließ den Raum, zog die Tür hinter sich zu und ging nach unten. Carla erwartete ihn bereits und Pedro hatte den Eindruck, dass sie aufgeregt war. Sie lächelte zwar, als sie ihn in seinen neuen Sachen sah, aber die Anspannung wich trotzdem nicht aus ihrem Blick.


  Wie fühlst du dich, Pedro?, fragte sie.


  Viel besser, danke. Und vielen Dank für diese Sachen.


  Ich bin losgegangen und habe sie für dich gekauft. Ich wusste aber nicht, ob ich die richtige Größe bekommen habe. Sie lächelte ein bisschen nervös. Silvio ist hier. Ich habe ihm von dir erzählt. Er möchte dich kennenlernen.


  Ist gut.


  Pedro folgte Carla in die Küche, wo ein Mann Mitte dreißig am Tisch saß und einen Becher mit einer heißen Flüssigkeit in den Händen hielt; dem Geruch nach war es irgendein Kräutertee. Er trug einen dunklen Anzug und ein schwarzes Hemd mit einem Priesterkragen  Carla hatte Pedro bereits gesagt, dass ihr Sohn Priester war. Er hatte dichtes, gewelltes Haar, das aber schon grau wurde. Er wirkte müde und bedrückt und hatte die Augen eines Mannes, der zu viel nachdenkt und nie zu einem erfreulichen Schluss kommt. Die beiden sahen sich überhaupt nicht ähnlich, fand Pedro. Es gab nichts, nicht einmal die Art, wie sie dasaßen, die darauf schließen ließ, dass sie Mutter und Sohn waren.


  Guten Abend, Pedro, sagte der Mann. Auch er sprach Spanisch.


  Guten Abend, Signor.


  Bitte setz dich zu mir. Und du kannst mich Silvio nennen. Möchtest du Tee?


  Ja, bitte.


  Silvio nickte seiner Mutter zu und Carla ging zum Kessel. Du fragst dich vielleicht, wieso wir deine Sprache sprechen, fuhr er fort. Meine Mutter und ich haben viele Jahre in Barcelona gelebt, wo ich in der Kathedrale vom Heiligen Kreuz und der Heiligen Eulalie Chorleiter war. Deswegen sprechen wir beide fließend Spanisch. Aber du kommst nicht aus Spanien, oder …?


  Ich komme aus Lima.


  Wann bist du nach Italien gekommen?


  Vor ein paar Wochen.


  Der Priester nickte kaum merklich, als hätte Pedro ihm gerade eine Lüge aufgetischt und als wüsste er genau, dass es eine Lüge war, wäre aber dennoch bereit, sie zu akzeptieren. Du bist geflogen?


  Es hatte keinen Sinn zu lügen. Diesen Entschluss fasste Pedro schon bei den nächsten Worten. Nein. Ich war in Hongkong. Ich kam durch eine Tür. Sie hat mich zu einer Kirche geführt, doch ich weiß nicht, wo sie ist. Dort wurde ich gefangen genommen und in einem Ort namens Castel Nuovo in Neapel eingesperrt. Von Scott erzählte er nichts. Er wollte nicht an ihn denken.


  Das hat mir Emmanuel erzählt, murmelte Carla. Sie hatte einen zweiten Becher Tee aufgegossen und stellte ihn vor Pedro auf den Tisch.


  Der Priester nickte wieder, doch jetzt hatte er eine Falte der Verärgerung auf der Stirn. Willst du damit sagen, Pedro, dass du in einer Stadt durch eine Tür gegangen bist und durch eine andere wieder herauskamst?


  Ja.


  Du weißt, dass das, was du mir da erzählst, unmöglich ist?


  Ich beantworte Ihre Fragen, Signor Rivera. Ich erzähle Ihnen nur, was geschehen ist.


  Beschreibe die Tür.


  Das kann ich nicht. Ich habe sie nur einen Moment gesehen. Da war ein Taifun in Hongkong. Der Tempel wurde zerstört …


  Die Tür war in einem Tempel?


  Alle Türen sind an heiligen Orten. Da war auch eine in Coricancha, einer heiligen Stätte der Inka in Cuzco.


  Es gibt keine Inka mehr, mein Kind. Und als es sie noch gab, hatten sie keine wahre Religion. Sie waren Heiden.


  Pedro wusste sehr wohl, dass die Nachfahren der Inka bis ins einundzwanzigste Jahrhundert überlebt hatten. Er war einer von ihnen. Und was ihre Religion betraf, so hatte er selbst einen ihrer heiligsten Gegenstände gesehen, eine goldene Scheibe mit dem Porträt von Manco Cãpac, dem Sohn des Sonnengottes Inti. Dieses Porträt, das man ihm gezeigt hatte, sah seinem eigenen Gesicht verblüffend ähnlich. Trotzdem hielt er es für besser, dem Priester nicht zu widersprechen. Die Türen sehen alle gleich aus, fuhr er fort. Sie sind ziemlich klein und aus Holz. Pedro dachte einen Moment lang nach und ihm fiel noch etwas ein. Es ist ein Stern auf jeder von ihnen. Ein fünfzackiger Stern.


  Die Frau sah ihren Sohn ganz aufgeregt an und begann, hektisch auf Italienisch mit ihm zu reden. Er hörte ihr eine Weile zu und hob dann die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Es kam Pedro irgendwie merkwürdig vor, dass sie das tat, was der Sohn ihr befahl  eigentlich hätte es andersherum sein müssen.


  Silvio wandte sich wieder an Pedro. Ich werde dir sagen, was ich weiß, begann er. Ich weiß, wer du bist. Ich habe einige Seiten des Tagebuchs von Joseph von Córdoba gelesen. Vor vielen Jahren wurde eine Kopie davon angefertigt, die im Vatikan eingeschlossen ist. Es ist ein verbotener Text  aus gutem Grund. Was dieser Mann schreibt, ist unmöglich. Es ist Blasphemie. Er schreibt über die Alten. Das ist der Name, den er den Kreaturen  wie sollen wir sie nennen, Dämonen?  gegeben hat, die angeblich in unsere Welt gekommen sind, um sie zu zerstören.


  Sie sind hier, versicherte ihm Pedro.


  Das bezweifle ich.


  Pedro sah den Priester verblüfft an. Natürlich sind sie hier. Sie haben mich in Neapel gefangen gehalten. Sie haben meinen Freund Scott in einen bösen Menschen verwandelt. Sie haben den Vulkan ausbrechen lassen …


  All diese Dinge mögen passiert sein. Aber hast du die Alten gesehen?


  Sie haben zwei Mal versucht, mich umzubringen. Beim ersten Mal waren es Kondore, die in der Wüste vom Himmel kamen. Und dann haben sie Tote geschickt, die sie aus ihren Gräbern geholt haben.


  Ich habe dich gefragt, ob du die Alten mit eigenen Augen gesehen hast.


  Nein. Pedro konnte nicht lügen. Aber wir müssen gegen sie kämpfen, fuhr er fort. Wir Fünf müssen vereint sein. Deswegen muss ich meine Freunde finden.


  Jetzt sprichst du von den Torhütern. Das meinst du doch, oder?


  Ja. Matteo, Scarlett, Scott und Jamie. Und ich. Pedro hatte den Tee, der vor ihm stand und langsam kalt wurde, nicht angerührt. Warum darf niemand in den Petersdom?, fragte er.


  Silvio hob die Hände. Es sind zu viele Menschen in Rom, erklärte er. Die Behörden haben Angst, der Dom könnte überrannt werden. Ein paar Pilger werden immer noch hineingelassen, aber sie brauchen eine schriftliche Erlaubnis und müssen ihre Papiere vorzeigen.


  Liegt es daran, dass sich in der Kirche eine Tür befindet? Wollen sie mich aufhalten?


  Silvio sah aus, als wollte er es abstreiten, aber bevor er etwas sagen konnte, beugte sich seine Mutter über den Tisch. Es war eine Aufgeregtheit in ihren Augen, die Pedro bisher nicht bei ihr gesehen hatte. Da ist eine Tür, sagte sie.


  Silvio funkelte seine Mutter erbost an, doch diesmal ließ sie sich nicht den Mund verbieten. Er zuckte mit den Schultern. Es stimmt. Es gibt dort eine Tür, wie du sie beschreibst, gestand er. Sie ist unter dem Tabernakel in der Grotte. Aber ich habe sie eigenhändig geöffnet und geschlossen. Sie führt nirgend wohin, nur in einen kurzen Gang, der an einer Ziegelmauer endet.


  Die Türen funktionieren nur bei uns, sagte Pedro, der zum ersten Mal seit Wochen wieder etwas Hoffnung hatte. Wenn Sie mich in die Kirche bringen können, kann ich Rom verlassen. Ich kann gehen, wohin immer ich will.


  Das können wir für dich tun, Pedro, versicherte ihm Carla und fuhr hastig fort, bevor ihr Sohn ihr ins Wort fallen konnte: Es gibt einen Geheimgang vom Vatikan in den Petersdom. Nur wenige Personen wissen davon. Du hattest recht, als du sagtest, dass sie bereits auf dich warten. Die Kirche war bisher noch nie geschlossen, aber jetzt stehen dort rund um die Uhr Soldaten. Silvio mag anderer Meinung sein, aber ich bin sicher, dass sie nur dort postiert wurden, um dich aufzuhalten.


  Ich glaube nicht an diese Tür! Silvio schlug mit der Faust auf den Tisch und funkelte seine Mutter wütend an. Der Petersdom ist das Herzstück unseres Glaubens. Es gibt ihn in der einen oder anderen Form schon seit dem vierten Jahrhundert und heute ist er ohne jeden Zweifel die bedeutendste Kirche der Christenheit. Der heilige Petrus ist unter dem Altar begraben. Willst du mir wirklich weismachen, dass es dort auch einen heidnischen Zauber geben soll  eine Tür, die in einen buddhistischen Tempel in Hongkong oder eine Ruine in Cuzco führt? Er zwang sich zur Ruhe und wandte sich wieder Pedro zu. Es tut mir leid, sagte er. Ich bin sicher, dass du viel durchgemacht hast. Und du bist nicht allein. Manchmal fällt es sogar mir schwer zu begreifen, was mit unserer Welt geschieht. Aber ich finde die Antworten im Gebet. Es sind nicht die Alten, die Vulkane ausbrechen lassen, Pedro. Es ist Teil eines großen Ganzen, eine Prüfung, die der Menschheit auferlegt wurde, aber wenn wir unseren Glauben nicht verlieren, werden wir am Ende gestärkt aus dieser Prüfung hervorgehen. Daran glaube ich mit meinem ganzen Herzen.


  Aber mir glauben Sie kein Wort, murmelte Pedro. Es ist Ihnen egal, wer ich bin und was mich hergeführt hat.


  Der Priester verstummte und schaute weg.


  Was stimmt nicht mit Maria?, fragte Pedro.


  Bei dieser unerwarteten Frage zuckte Carla auf ihrem Stuhl zusammen. Wieso fragst du das?


  Bitte, Signora Rivera. Sie haben mir gesagt, sie wäre Ihre Tochter. Er warf Silvio einen Blick zu. Ihre Schwester. Sie ist in dem Zimmer gegenüber von meinem. Welche Krankheit hat sie?


  Keiner der beiden antwortete, als wagten sie nicht, es auszusprechen. Doch dann nickte Carla. Sie hat Krebs, sagte sie. In der Bauchspeicheldrüse. Das ist die schlimmste Form. Sie siecht seit Monaten dahin. Wir haben alles versucht, aber der Arzt sagt, dass wir nichts mehr tun können. Zum Glück hat sie kaum Schmerzen …


  Das ist die Gnade Gottes, murmelte Silvio.


  … aber ihr bleiben nur noch wenige Wochen. Sie ist viel jünger als Silvio. Erst vierundzwanzig. Sie war die Freude meines Lebens. Carla ließ den Kopf hängen.


  Sie wird nicht sterben, sagte Pedro. Es geht ihr besser.


  Das ist nicht wahr.


  Es ist wahr, Signora. Ich habe sie geheilt. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie glauben, was ich sage. Alle Torhüter haben besondere Fähigkeiten. Wenn Sie das Tagebuch gelesen haben, wissen Sie das. Wir können Gedanken lesen. Wir können das Wetter beeinflussen. Aber meine Gabe ist es, Menschen zu heilen, und bevor ich zu Ihnen herunterkam, war ich in Marias Zimmer und habe die Krankheit von ihr genommen. Gehen Sie zu ihr und überzeugen Sie sich selbst.


  Silvio war blass geworden. Er sah Pedro mit kaum verhohlener Wut an. So etwas darfst du nicht sagen, fuhr er ihn an.


  Bitte, Signore …


  Nein!


  Ich gehe! Bevor sie jemand aufhalten konnte, schob Carla Rivera ihren Stuhl zurück, stand auf und verließ die Küche. Pedro beobachtete den Priester. Einen Moment lang kämpfte er mit sich, doch dann erhob er sich ebenfalls und folgte seiner Mutter. Pedro ging ihm nach, hinaus in den Flur und die beiden Treppen hoch. Die Tür des Krankenzimmers war immer noch geschlossen, wie Pedro sie hinterlassen hatte. Carla stand vor der Tür, als müsste sie erst ihre Kräfte sammeln. Doch dann öffnete sie die Tür und trat ein, dicht gefolgt von Silvio und Pedro.


  Maria …! Pedro hörte Carla den Namen ihrer Tochter ausrufen.


  Maria saß im Bett. Ihre Augen waren offen. Sie sah immer noch schwach und müde aus, aber es bestand kein Zweifel daran, dass die Krankheit ebenso verschwunden war wie ein Schatten, wenn die Sonne aufgeht. Sie war immer noch an all die Schläuche und Messgeräte angeschlossen und betrachtete diese Apparaturen, als wüsste sie nicht, welchem Zweck sie dienten. Als die Tür aufging, schaute sie auf.


  Mama …, sagte sie.


  Carla stürzte zu ihr und nahm sie in die Arme. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie hielt Maria fest und vergrub den Kopf an ihrer Schulter. Dann schaute sie nach hinten zu Pedro. Es ist ein Wunder!, stieß sie aus. Sie hat seit drei Wochen kein Wort mehr gesprochen!


  Silvio war so geschockt, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Er war erst am Morgen bei seiner Schwester gewesen, bevor er in die Kirche gegangen war. Er besuchte sie jeden Morgen und verbrachte eine Stunde betend an ihrem Bett. Und jetzt …? Seine Mutter hatte recht. Alle Ärzte hatten dasselbe gesagt. Es gab keine Hoffnung mehr. Also war das, was hier geschehen war, tatsächlich ein Wunder.


  Du musst Pedro zu der Tür bringen, verlangte Carla. Du musst tun, was du kannst, um ihm zu helfen. Sie hielt immer noch ihre Tochter im Arm und strich ihr mit einer Hand über die Haare.


  Silvio nickte. Er war leichenblass. Natürlich müssen wir ihm helfen. Wir werden heute Abend aufbrechen.
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  Sie verließen das Haus kurz vor Mitternacht. Carla wartete an der Haustür mit einem Mantel, den sie Pedro mitgeben wollte.


  Sie hatte die letzten zwei Stunden bei ihrer Tochter verbracht. Maria hatte ein wenig gesprochen und sogar etwas Suppe gegessen, die erste Nahrung seit Wochen. Jetzt schlief sie  und das Atmen, das vorher so keuchend und schmerzerfüllt geklungen hatte, fiel ihr leicht.


  Wohin willst du gehen?, fragte Carla Pedro.


  Darüber hatte Pedro längst nachgedacht. Er wusste, dass die Türen nur richtig funktionierten, wenn man sein Ziel kannte, bevor man hindurchtrat. Ich gehe in die Antarktis, sagte er. Dort wartet Matt auf mich. Und dort werde ich meine Freunde finden.


  Carla half ihm in den Mantel und nahm ihn dann in die Arme. Ich werde dich niemals vergessen, sagte sie. Und ich werde dir niemals genug für das danken können, was du in diesem Haus getan hast. Du hast mir meine Tochter zurückgegeben!


  Ich habe gern geholfen, antwortete Pedro.


  Wir müssen gehen, drängte Silvio. Die Wachen werden ohnehin misstrauisch sein. Sie werden wissen wollen, was wir um diese Zeit im Vatikan wollen. Je später wir kommen, desto größer wird ihr Argwohn sein.


  Pass auf dich auf, Pedro. Carla drückte ihn noch einmal. Vielleicht sehen wir uns eines Tages in glücklicheren Zeiten wieder.


  Sie öffnete den beiden die Tür und sie verließen das Haus. Silvio blieb kurz bei seiner Mutter stehen und küsste sie sanft auf die Wange. Warte nicht auf mich, sagte er auf Italienisch zu ihr.


  Natürlich warte ich auf dich. Ich werde erst schlafen können, wenn du zu Hause bist. Kümmere dich gut um Pedro.


  Der Priester trug einen dunklen Mantel über seinem Anzug, und als er durch den Garten hastete, schien er förmlich von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Er und Pedro verließen das Grundstück durch das Tor neben dem Brunnen und traten hinaus auf die Straße. Schon bei Pedros Ankunft war dieser Stadtteil sehr ruhig gewesen, doch jetzt war er fast vollkommen menschenleer. Ein einzelner Mann, der zu viele Sachen übereinander trug, stöberte hoffnungsvoll in Mülltonnen herum. Im Eingangsbereich eines Wohnblocks lag eine Familie eng beieinander und schlief. Davon abgesehen begegneten sie auf dem Weg zum Petersplatz keiner Menschenseele.


  Ihr Ziel war jedoch nicht die Kirche, obwohl der Petersdom zum Vatikan gehörte. Der Vatikan war ein großer, von einer Mauer umgebener Stadtstaat mitten in Rom, der seine eigene Polizei und eine eigene Regierung hatte. Dort gab es Kirchen, Museen, Bürogebäude und die Residenzen der Würdenträger inmitten wundervoller Landschaftsgärten. Silvio Rivera hätte hinter dieser Mauer leben können, doch er zog es vor, bei seiner Mutter und seiner Schwester zu wohnen. Allerdings lag diese Wohnung nur zehn Minuten von dem Eingang entfernt, den er jeden Tag benutzte  ein bogenförmiges Tor mit einem kleinen Wachhäuschen. Besetzt war es mit zwei Männern in den verrücktesten Uniformen, die Pedro jemals gesehen hatte: orange und blau gestreifte Jacken und Hosen, die an den Knöcheln eng saßen, sich aber um die Beine bauschten, dazu schwarze Barette und rote Aufschläge an den Ärmeln und den Manschetten.


  Das ist die Schweizergarde, erklärte Silvio. Ihre Aufgabe ist es, den Heiligen Vater zu schützen. Sag kein Wort, auch dann nicht, wenn sie dich direkt ansprechen. Ich werde ihnen sagen, dass du mein Mündel bist, und hoffe, dass sie uns passieren lassen.


  Als sie sich den Wachen näherten, holte Silvio einen Ausweis mit seinem Foto und einer Identifikationsnummer heraus. Es war fast halb ein Uhr nachts, aber er ging so selbstsicher auf die Wachen zu, als befände er sich auf dem Weg zur Arbeit wie sonst auch. Doch die Schweizergarde war misstrauisch. Trotz ihrer merkwürdigen Kostümierung waren sie eine harte, disziplinierte Truppe. Einer von ihnen untersuchte den Ausweis ganz genau, während der andere eine Reihe von Fragen abfeuerte, die Silvio vollkommen gelassen beantwortete. Dann sah sich der Wachmann Pedro genauer an. Er fragte ihn etwas, aber Pedro sagte kein Wort, wie Silvio es ihm eingeschärft hatte. Silvio antwortete mit einem Schwall italienischer Worte, deutete mit einer Hand auf Pedro und legte die andere wie zufällig auf seine Schulter. Schließlich gaben sich die Wachen mit seinen Erklärungen zufrieden. Er bekam seinen Ausweis zurück und die beiden durften passieren.


  Pedro wartete, bis sie außer Hörweite waren. Was haben Sie denen erzählt?, fragte er.


  Ich habe behauptet, dass du im Chor singst, morgen bei der Messe ein Solo vortragen sollst und deinen Text vergessen hast. Ich habe gesagt, dass ich mit dir üben würde.


  Nach Mitternacht?


  Es kommt öfter vor, dass Chorleiter zu ungewöhnlichen Zeiten mit Jungen auftauchen. Die Messe muss schließlich perfekt sein.


  Es war zu dunkel, um viel zu sehen. Pedro konnte den weitläufigen Garten, durch den sie gingen, nur erahnen. Er hörte Wasser plätschern und konnte frisch gemähtes Gras riechen. Auch wenn der Rest von Rom überfüllt und schmutzig war, musste dieser Garten wunderschön sein  schade, dass er ihn nicht sehen konnte. Vor ihnen tauchte ein Gebäude aus der Dunkelheit auf, sehr hübsch und massiv. Es sah aus wie ein Ort, an dem ein Chor proben könnte, wie eine Mischung aus einer Schule und einem Museum. Zehn weiße Marmorstufen führten zum Hauptportal hinauf, aber Silvio schlug einen anderen Weg ein und schloss eine Hintertür auf.


  Vor ihnen erstreckte sich ein langer, matt erleuchteter Flur. Pedro spürte sofort, dass das Gebäude leer war. Außer ihren eigenen Schritten auf dem Fliesenboden war kein Laut zu hören. An den Wänden hingen reihenweise Schwarz-Weiß-Fotos  sie zeigten ausschließlich Männer, die meisten in Priestergewändern. Sie kamen an vielen Türen vorbei, auf denen nur Nummern standen, keine Namen. Vielleicht waren es Klassenräume, doch als Silvio schließlich die Tür am Ende des Flurs öffnete, fand sich Pedro in einem gemütlichen, etwas unordentlichen Büro wieder und vermutete, dass es sich dabei um den Arbeitsplatz des Priesters handelte.


  Im Zimmer stand ein antiker Schreibtisch mit einem Stuhl und dahinter befanden sich zwei Fenster, vermutlich mit Ausblick in den Garten, doch die Läden waren geschlossen. Ein Regal voller Bücher erstreckte sich über eine ganze Wand  schwere, in rotes und goldenes Leder gebundene Bände, deren Titel fast alle lateinisch waren. An einer Seite stand ein Tisch mit einer Blumenvase. Auf dem Schreibtisch türmten sich Papiere und Akten und auf dem Teppich lagen weitere Papierstapel. Zwischen den Fenstern hing ein antiker goldgerahmter Spiegel, dessen Glas schon ganz fleckig war. Die letzte Wand war voller Ölgemälde. Da war eines von der Jungfrau Maria, die mit einem großen Heiligenschein um ihren Kopf auf den Betrachter herabschaute, und ein anderes, das die Heiligen Drei Könige auf dem Weg nach Bethlehem zeigte. Pedro kannte die Geschichten. Als er noch in Lima gelebt hatte, war er gelegentlich in die Kirche gegangen  allerdings nur, um etwas aus der Kollekte zu stehlen.


  Silvio schloss die Tür. Sie waren allein.


  Ist das Ihr Büro?, fragte Pedro.


  Ja. Hier wird uns niemand stören.


  Warum sind wir hier? Wo ist dieser Geheimgang?


  Er ist nicht in diesem Gebäude, Pedro. Er führt vom Cortile Borgia weg …


  Was ist das?


  Das ist ein Hof, der zu den Vatikanischen Museen gehört. Aber wir können dort erst morgen früh um acht hingehen, kurz bevor die Museen öffnen.


  Das verstehe ich nicht. Die Wachen hatten sie nicht aufgehalten. Sie hatten es unbehelligt bis ins Gebäude geschafft. Trotzdem hatte Pedro das Gefühl, dass etwas faul war. Wieso sind wir hergekommen?


  Es wäre zu gefährlich gewesen, es tagsüber zu versuchen. Es ist besser, wenn wir hier auf den Sonnenaufgang warten. Wenn wir morgen früh durch den Garten gehen, wird uns niemand aufhalten. Du bist bestimmt müde, aber du musst mir vertrauen. So ist es sicherer. Ich hole uns etwas zu trinken …


  Silvio ging zu einer mit üppigen Schnitzereien und Perlmutteinlagen verzierten Anrichte, öffnete sie und holte eine Flasche Wein und zwei Gläser heraus. Obwohl er Pedro den Rücken zudrehte, redete er unablässig weiter. Du hast meine Mutter sehr glücklich gemacht, sagte er. Sie hat Maria erst spät bekommen und liebt sie über alles.


  Was ist mit ihrem Vater?, fragte Pedro.


  Unser Vater starb. Silvio drehte sich um und trug die beiden Weingläser zum Schreibtisch. Bitte setz dich, Pedro. Ich möchte mit dir reden.


  Pedro gehorchte, auch wenn es ihm unangenehm war, dass die ganzen Heiligen in ihren Goldrahmen auf ihn herabsahen.


  Silvio gab ihm ein Glas und hob sein eigenes. Ich möchte auf das Wunder trinken, das du bewirkt hast. Ich möchte dir dafür danken, dass du mir meine Schwester zurückgegeben hast.


  Er hob sein Glas. Pedro tat dasselbe. Es war nicht viel Wein darin und er leerte das Glas mit einem großen Schluck. Sofort spürte er die Wärme. Der Geschmack war intensiv und schwer  nicht nur nach Weintrauben, sondern nach allen Früchten des Sommers. Pedro fragte sich, ob es klug war, was er hier tat. Er musste einen klaren Kopf haben, wenn sie am Morgen zu diesem Hof gingen. Dem Cortile Borgia, das war sein Name. Von dort aus würde er zu der Tür gelangen, die ihn in die Antarktis befördern sollte. Bei dieser Vorstellung schwirrte ihm der Kopf, der ohnehin schon vollkommen durcheinander war. Er konnte nicht fassen, wie stark dieser Wein wirkte, und wünschte bereits, er hätte die Finger davon gelassen.


  Er setzte sein Glas ab. Silvio sah ihn plötzlich ganz merkwürdig an  irgendwie traurig.


  Ich muss dir etwas erklären, sagte Silvio. Ich möchte, dass du begreifst, was ich getan habe. Ich bin ein guter Mensch. Zumindest versuche ich es. Ich bin Priester, seit ich zwanzig war. Ich habe mein ganzes Leben der Kirche geweiht.


  Pedro saß ihm gegenüber und die beiden sahen sich über den Schreibtisch hinweg an. Seine Arme und Beine fühlten sich schwer an. Es war fast, als wären sie ein Teil des Stuhls geworden, auf dem er saß.


  Wie ich dir schon in meinem Haus sagte, habe ich das Tagebuch von Joseph von Córdoba gelesen. Ich weiß schon lange alles über die Alten, über die fünf Torhüter und die Schlacht, die um das Überleben der Welt geschlagen werden wird. Aber ich habe das nie geglaubt. Er deutete auf die Bücherregale. Diese Bibliothek ist voll von den Aufzeichnungen von Propheten und Visionären aller Zeitalter. Sie wurden von Teufeln und Dämonen heimgesucht und haben ihnen die verschiedensten Namen gegeben. Manche behaupten sogar, sie könnten in die Zukunft sehen. Viele dieser Texte sind einfach lachhaft. Andere sind schlicht gotteslästerlich. Wir machen sie nicht öffentlich zugänglich, denn in den falschen Händen könnten sie gefährlich sein. Allerdings studieren wir sie, weil sie uns gewisse Erkenntnisse vermitteln. Sie zeigen uns, was passiert, wenn Menschen vom rechten Glauben abweichen.


  Genau das ist dem heiligen Joseph passiert  er war irregeleitet und dumm und seine Schlüsse waren schlichtweg falsch! Wenigstens habe ich das immer angenommen. Und jetzt kannst du dir vermutlich vorstellen, wie verblüfft ich war, als ich heute Abend nach Hause kam und mir meine eigene Mutter mitteilte, dass einer der Torhüter in Rom wäre und im zweiten Stock meines eigenen Hauses schlafen würde. Meine Mutter hat felsenfest an dich geglaubt, Pedro. Sie hat an der Universität von Rom Theologie studiert und ist genau wie ich auf die Geschichten über die Alten gestoßen. Als sie mir von dir erzählte  als du noch oben geschlafen hast , habe ich Gefühle für sie empfunden, die ich bisher nie hatte. Ich denke, ich habe sie tatsächlich dafür gehasst, dass sie an dich glaubte. Dafür muss ich um Vergebung bitten, Pedro. Ein Mann sollte seine eigene Mutter nicht hassen.


  Was haben Sie getan?, fragte Pedro, doch die Worte kamen ihm nur mit Mühe über die Lippen. Er wollte aufspringen und weglaufen, aber er war plötzlich so müde. Er schmeckte immer noch den Wein auf der Zunge, aber jetzt war da noch etwas anderes  eine Bitternote, die der fruchtige Geschmack verdeckt hatte. Seine Lider wurden schwer. Der Raum schien vor seinen Augen zu verschwimmen.


  Hätte ich nur recht gehabt mit meiner Annahme. Wärst du doch nur ein Betteljunge gewesen, der sich mit einem Trick Essen und Obdach in unserem Haus erschwindelt hat. Das war mein erster Gedanke. Aber dann hast du direkt vor meinen Augen ein Wunder bewirkt. Meine Schwester ist von den besten Ärzten Roms behandelt worden. Wir haben über Operationen und verschiedene Therapien gesprochen, mussten aber schließlich akzeptieren, dass wir nichts mehr für sie tun konnten und dass sie sterben würde. Der Krebs war zu weit fortgeschritten. Wir wussten, dass das Ende nah war.


  Und doch saß sie heute aufrecht im Bett, was nur dir zu verdanken ist. Sie spricht wieder. Ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie geheilt ist.


  Ich habe sie geheilt. Es kostete Pedro alle Kraft, diese paar Worte zu sagen. Er hatte das Gefühl, als verlangsamte sich alles. Es kam ihm vor, als wäre ein riesiges Loch im Raum, in das er hineingezogen wurde. Der Priester musterte ihn prüfend.


  Ja. Du hast sie geheilt. Du verfügst über eine außergewöhnliche Gabe und ich bin dir sehr dankbar. Ich hoffe, dass Gott dir gnädig ist. Ich hoffe, dass er uns beiden gnädig ist.


  Was haben Sie getan?, wiederholte Pedro seine Frage und diesmal machte er sich nicht die Mühe, die Verachtung aus seiner Stimme zu verbannen.


  Der Wein, den du getrunken hast, war vergiftet, Pedro. Ich habe dich vergiftet. Dir bleiben nur noch drei oder vier Minuten. Er hob die Hand und die Edelsteine an seinen Ringen funkelten im Licht. Hab keine Angst. Ich habe dasselbe Gift genommen. Ich werde nicht die Sünde des Tötens begehen und mir erlauben, damit weiterzuleben. Wir werden diese letzte Reise gemeinsam antreten. Er verstummte, um Atem zu holen, und als Pedro sah, wie leichenblass er geworden war, wurde ihm klar, dass er vermutlich genauso aussah. Ich habe gesündigt, fuhr Silvio fort. Aber ich hatte keine Wahl. Ich hoffe, du wirst mir vergeben. Ich hoffe, Gott wird mir vergeben. Er wird es verstehen.


  Nein.


  Pedro weigerte sich zu sterben. Er hatte sein ganzes Leben lang gekämpft  in dem Dorf, in dem er geboren worden war, in dem Slum, in dem er gelebt hatte. Er war wütend auf sich selbst, weil er einfach nur dagesessen und den Wein auch noch freiwillig getrunken hatte.


  Ihm fiel wieder ein, wie Matt in der Traumwelt versucht hatte, ihn zu warnen. Wie hatte er diesem Mann vertrauen können, der immer noch so vernünftig auf ihn einredete, als wäre vollkommen verständlich, was er getan hatte?


  Es sind schlimme Zeiten, Pedro. Es scheint, als wäre das Ende der Welt nahe. Ganz Süditalien ist überflutet und jetzt ist auch noch der Vesuv ausgebrochen und hat im Westen Tod und Verwüstung angerichtet. Die Städte sind voller Menschen aus Osteuropa, die vor Krieg und Hungersnot geflohen sind, und wir haben weder Nahrung noch Unterkunft für sie. Die Regierung geht auf eine Weise gegen sie vor, an die ich lieber nicht denken will. Sie werden getötet … zu Zehntausenden. Sogar der Heilige Vater schaut nicht mehr hin. Was sollen wir da tun?


  Und es passieren noch schlimmere Dinge auf dem Planeten. In Indien, in China, in Amerika, in Afrika. Ganze Länder sind verschwunden. Manche sind ins finsterste Mittelalter zurückgefallen. Terroristen und Fanatiker haben Millionen auf dem Gewissen. Hast du jemals die Bibel gelesen? Die Könige der Erde, die Mächtigen, die Reichen und die Starken haben sich in den Höhlen und Felsspalten der Berge versteckt und gesagt: ‚Fallt über uns und verbergt uns vor dem Zorn des Lammes, denn es ist gekommen der große Tag des Zorns und wer kann bestehen? Das stammt aus der Offenbarung des Johannes. Das Ende der Welt. Das ist es, was gerade geschieht.


  Pedro musste schnell handeln. Er merkte, wie seine Kräfte schwanden und sich die schwere Hand des Schlafs auf ihn legte  des ewigen Schlafs. Der Priester redete immer noch, doch das Sprechen fiel ihm schwer. Einige Worte lallte er nur noch. Er saß auf seinem Stuhl, die Hände im Schoß. Nur seine Lippen bewegten sich. Er würde schon sehr bald tot sein.


  Aber Pedro hatte ihm etwas voraus. Er war ein Heiler. Er hatte jahrelang in einem Slum voller Giftmüll gelebt  der sogar Poison Town hieß. Aber er war trotzdem nie krank geworden. Er hatte den Grund dafür zwar nicht gekannt, aber seine Gabe hatte ihn geschützt. Diesen Vorteil konnte er jetzt nutzen. Er konnte seine Heilkräfte auf sich selbst richten.


  Vielleicht hätten du und die anderen Torhüter uns retten können, wie du Maria gerettet hast, fuhr der Priester fort. Aber das verstehst du doch sicher  das konnte ich nicht zulassen. Wir müssen akzeptieren, dass alles, was in der Welt geschieht, der Wille des Allmächtigen ist und dass uns nur unser Glaube hilft, diese Prüfungen zu überstehen. Wenn plötzlich fünf Kinder auftauchen, um die Menschheit mit gotteslästerlichen Methoden zu retten, was glaubst du, wird dann passieren? Es bedeutet das Ende der christlichen Kirche. Wir werden versagt haben! All der Glaube, alles, was wir in den letzten zweitausend Jahren aufgebaut haben, wird zusammenbrechen. Verstehst du das? Es kann nur einen Erlöser geben und das bist nicht du.


  Als Erstes musste Pedro so viel von dem Gift loswerden, wie er konnte. Das war das Wichtigste. Er brauchte Wasser, aber es gab kein Waschbecken im Zimmer. Dann fiel es ihm wieder ein. Sie stand direkt vor ihm … die Blumenvase.


  Es kostete ihn seine ganze Kraft, danach zu greifen. Mit einer Hand zog er die Blumen heraus. Sie starben bereits. Wie er! Das Wasser in der Vase war grün und schleimig. Das war gut. Pedro setzte die Vase an und kippte sich die Brühe in den Hals. Sie schmeckte widerlich. Ein paar Schleimfetzen blieben in seinen Zähnen hängen.


  Was machst du da, Pedro?, fragte der Priester, aber seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Pedro ignorierte ihn. Das eklige Wasser hatte genau die Wirkung, auf die er gehofft hatte. Ihm wurde schlecht und einen Moment später drehte er den Kopf zur Seite und übergab sich. Er war sicher, dass der gesamte Inhalt seines Magens auf dem Fußboden gelandet war. Also musste er zumindest einen Teil des Giftes losgeworden sein.


  Nein! Silvio sah ihn entgeistert an.


  Pedro war der Priester mittlerweile vollkommen gleichgültig. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er war überzeugt, dass der Geschmack des Gifts aus seinem Mund verschwunden war. Er warf sich nach vorn, fiel vom Stuhl und landete auf den Knien  direkt vor dem antiken Spiegel.


  Er konnte sein Spiegelbild sehen. Er sah furchtbar aus, ganz bleich, schwitzend und mit starrem Blick.


  Er konzentrierte sich auf sein Spiegelbild und stellte sich vor, dass er nicht sich selbst ansah, sondern Matt in der Nazca-Wüste, Scott in Vilcabamba oder irgendeine andere kranke Person, die er heilen musste.


  Er versuchte, die Kraft zu fühlen, die ihn durchströmte.


  Du kannst dich nicht selbst retten!


  Ich werde mich retten!


  Pedro merkte, dass es funktionierte, dass in ihm etwas kämpfte und siegte. Es war ein unglaubliches Gefühl, sich von der eigenen Heilkraft ins Leben zurückholen zu lassen.


  Gott hilf mir …! Das waren die letzten Worte des Priesters. Er sackte in seinem Stuhl zusammen und seine Augen fielen zu.


  Pedro wagte nicht, sich zu bewegen. Er blieb auf den Knien, die Hände gegen das Glas des Spiegels gepresst. In dieser Haltung verharrte er viele Stunden, bis schließlich die Sonne aufging.


  OBLIVION
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  Es gab keinen Ort auf der Welt, der mit diesem zu vergleichen war.


  Das Eisschelf war so flach und öde, wie man es sich nur vorstellen konnte. Es war fast zwei Kilometer lang und einen halben Kilometer breit, wurde an einem Ende schmaler und am anderen Ende erhob sich eine undurchdringliche schwarze Bergkette. Von diesen Bergen stammte das Eis. Es war Teil eines Gletschers, der sich im Laufe vieler Jahrhunderte Zentimeter um Zentimeter vorgeschoben hatte. Das Schelf brach plötzlich so schnurgerade ab, als wäre an dieser Stelle die Welt zu Ende. Hier ging es hundert Meter tief hinab auf einen schmalen Sandstreifen, über den unablässig das eisig-graue Wasser des Südpolarmeers schwappte.


  Wind und Wetter hatten die Klippe bearbeitet. Die ursprünglich glatte Abruchkante war von Wind und Gischt in eine Art gefrorenes Feuerwerk aus merkwürdig geformten Vertiefungen, knotigen Vorsprüngen und krummen Säulen verwandelt worden, die viel zu schwach wirkten, um die auf ihnen lastenden Gesteins- und Eismassen zu tragen. Aus der Ferne betrachtet sah es fast so aus, als würden sich die verunstalteten Felsen vor Schmerzen krümmen, doch abgesehen von den Wellen und dem Schneetreiben rührte sich hier nichts. Die Seevögel, Wale, Pinguine und Robben waren längst fortgezogen, als hätte ihnen ihr Instinkt gesagt, dass sie diesen Ort lieber meiden sollten.


  Am anderen Ende, zwei Kilometer landeinwärts, erhob sich die Festung, die direkt vor den Bergen errichtet worden war  zumindest zum Teil, denn es war unmöglich festzustellen, ob sie aus dem Gestein erbaut oder aus ihm herausgewachsen war. Keine zwei Wände waren identisch. Einige waren gerade, andere gebogen; manche aus Eis gehauen, andere aus Steinen gemauert, doch alle fügten sich nahtlos ineinander, die einen strahlend weiß, die anderen eisengrau.


  Ein massives Torhaus mit Wachturm war die erste Verteidigungslinie. Beiderseits davon erstreckten sich Brustwehren mit Schießscharten bis zu zwei runden Türmen, einem im Westen und einem im Osten. Sie begrenzten die Festung an den Seiten. Dahinter liefen die Mauern aufeinander zu und trafen sich vor der senkrechten Felswand des Berges, der die ganze Anlage überragte.


  Hinter der Festung standen zwei weitere Türme, die jedoch nicht separat errichtet, sondern aus dem Fels gehauen waren. Von ihnen aus führten Gänge tief in die Erde. Eine schmale bogenförmige Brücke, etwas höher als die Außenmauer, verband beide Türme miteinander. Innerhalb der Mauern war eine Freifläche, eine Art Innenhof oder vielleicht ein Paradeplatz mit ein paar sehr hässlichen, scheinbar willkürlich verstreuten Gebäuden, die an Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg erinnerten. In ihnen waren Küchen, Schlafräume, Lager und Gefängnisse untergebracht.


  Das war Oblivion. Die Festung hatte Chaos, der König der Alten, für seinen letzten Kampf gegen die Menschheit gebaut.


  Er hatte den Großteil seiner Armee hierher verlegt und sie war monströs, unbesiegbar und viele Tausend Mann stark. Einige hatten sich den Alten freiwillig angeschlossen, weil sie hofften, mit einem Leben im Wohlstand belohnt zu werden, sobald der Kampf vorüber war. Sie hatten jedoch schnell erkennen müssen, dass es Chaos nicht kümmerte, ob sie lebten oder starben. Sie schliefen in eiskalten Räumen und aßen die Abfälle, die man ihnen hinwarf. Sie verbrachten so viele Stunden damit, in der Kälte zu marschieren oder Wache zu stehen, dass die meisten von ihnen von Erfrierungen zerfressen waren. Ihre Finger und Nasen hatten sich schwarz verfärbt und waren schließlich abgefallen. Sie sahen grauenvoll aus. Sie trugen Waffen, die sie selbst hatten schmieden müssen, und waren in Lumpen, Fellstücke und irgendwelche Einzelteile von Rüstungen gekleidet. Wer sich beschwerte, wurde ausgepeitscht oder gehängt. So etwas wie einen leichten Tod gab es in Oblivion nicht. Und dennoch waren sie froh, dort zu sein. Sie hatten sich eingeredet, dass sie  was immer auch passieren mochte  auf der Gewinnerseite standen.


  Ihre Befehlshaber waren die bedauernswerten Kreaturen, die modifiziert worden waren, die man verstümmelt hatte, um sie Furcht einflößender und weniger menschlich zu machen. Unter ihnen waren auch die Politiker und Geschäftsleute, die an der Generalversammlung in New York teilgenommen hatten. Sie waren nicht wiederzuerkennen. Einigen hatte man die Arme oder Hände abgesägt und durch Metallkeulen oder -haken ersetzt. Andere trugen eiserne Masken, die den gesamten Kopf umschlossen und nie wieder abgenommen werden konnten. Wieder andere hatten scharfkantige Eisenzähne bekommen oder in den Schädel eingeschraubte Hörner. Ein paar von ihnen hatte man die Beine abgenommen und sie durch ein Fahrgestell in halbe Maschinen verwandelt. Die Gesichter der wenigen, die man noch ansehen konnte, waren schmerzverzerrt … die Münder zu Grimassen verzogen, die Augen vorquellend. Sie waren bereits vor langer Zeit verrückt geworden und bereit, viel wilder zu kämpfen als jeder andere, denn sie fürchteten den Tod schon lange nicht mehr.


  Gestaltwechsler sorgten für Ordnung unter den Truppen. Halb Mensch und halb Alligator, halb Mensch und halb Schlange, Schweine mit Menschenköpfen, Menschen mit Flügeln  jede noch so widerwärtige Kombination war dort zu finden, und sie waren mit Schwertern, Pfeilen, Keulen und Peitschen bewaffnet. Sie konnten töten, wen sie wollten, und taten es gelegentlich auch, nur um ein Exempel zu statuieren. Sie schlugen ohne Vorwarnung zu und ein Nichtsahnender schrie auf und fiel um und sein Blut spritzte über das Eis. Dann machten alle anderen, was immer sie gerade taten, plötzlich viel schneller und viel aufmerksamer, weil keiner von ihnen der Nächste sein wollte.


  Außerdem gab es noch die Ritter auf ihren Pferden, die von Kopf bis Huf mit giftgetränkten Nadeln übersät waren, die sich wie Wellen jeder Bewegung anpassten. Fliegensoldaten, dichte Schwärme summender schwarzer Insekten, waren vom Himmel gekommen und hatten solide Formen angenommen.


  Nur ein einziges Mal war auch ein Riesenmonster aufgetaucht. Ein Kolibri von der Größe eines Flugzeugs war plötzlich über die Berggipfel geflogen und der Schnee unter seinem Flügelschlag förmlich explodiert. Es ging das Gerücht, dass es noch mehr von diesen Riesenmonstern gab: einen Kondor, einen Affen und sogar eine Spinne. Bisher hatte sie niemand gesehen, aber sie würden erscheinen, wenn sie gebraucht wurden, und keiner konnte sich ihnen in den Weg stellen.


  Und Chaos selbst? Er war überall und nirgends. Er tauchte niemals auf, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er die Festung erschaffen hatte und genau wusste, was in ihr geschah. Manche sagten, dass er tief unten im Berg lebte und dass er verletzt war. In der Nacht konnten sie das Krachen des Eises und das tiefe Rumoren hören, wenn Teile des Gletschers abbrachen und ins Meer stürzten. Aber da war auch noch ein anderes, hässlicheres Geräusch. Ein qualvolles Keuchen, das Rasseln eines schmerzerfüllten Atems.


  Vor langer Zeit war Chaos von einem der Fünf verletzt worden. Und all dies  die Festung, die Mauern, das Eisschelf, die versammelten Truppen, die Monster  existierte nur, um ihn herzulocken. Der König der Alten hatte das Interesse an der Welt verloren. Er wollte nur noch Rache. Zumindest glaubten das die Leute.


  In den letzten paar Wochen hatte sich eine Armee eingefunden, um gegen ihn zu kämpfen.


  Es waren nur ein paar Tausend Mann, ein zusammengewürfelter Haufen Überlebender, die irgendwie von überall auf der Welt hergefunden hatten. Sie waren mit Flugzeugen und Booten gekommen, von Südamerika, Südafrika und Australien. Irgendwie hatte es sich herumgesprochen. Das Internet gab es schon ewig nicht mehr, aber es gab immer noch Gerüchte, Geflüster und auch Träume. Die letzten überlebenden Inka waren aus Peru gekommen. Der Weiße Lotus hatte eine Abordnung aus dem Osten geschickt. Indianer verschiedener Stämme hatten sich zusammengefunden und die Reise nach Süden angetreten. Selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert gab es noch Geheimgesellschaften und -Organisationen, die über die Alten Bescheid wussten und auch, was zu tun war.


  Auch der Nexus hatte seinen Teil beigetragen, Freiwillige rekrutiert, sie bewaffnet und auf den Weg gebracht. Sie hatten zehn Jahre Zeit gehabt, alles zu organisieren. Ihnen war klar, dass sie nur eine einzige Chance hatten, alles zum Guten zu wenden.


  Auf dem Eis am Rand von Oblivion standen über sechzig Flugzeuge dicht am Meer, die meisten Linienflugzeuge, aber auch einige Privatjets oder Militärmaschinen. Sie waren gelandet, hatten sich auf dem Eis haltlos gedreht und waren schließlich in einer Wolke aus Eiskristallen zum Stehen gekommen. Jetzt wirkten sie wie vergessene Spielzeuge, die in alle Richtungen zeigten und deren Flügel sich beinahe berührten. Sie würden nie wieder starten, aber zumindest konnten sie als Wohn- und Schlafgelegenheiten genutzt werden.


  Es war Sommer in der Antarktis. Die Sonne ging nicht mehr unter. Aber es herrschten trotzdem Temperaturen um den Gefrierpunkt und der Wind heulte über das Eis und brachte Schneestürme mit sich, die waagerecht gegen das Metall und Glas der Maschinen drückten.


  Unterhalb von ihnen ankerte eine ganze Flotte vor dem schmalen Strand. Der Anblick erinnerte an einen Schiffsfriedhof. Dort lagen Kreuzfahrtschiffe, Containerschiffe, Luxusjachten, Luftkissenboote, Trawler, Fischerboote und sogar ein Öltanker. Auch die Überbleibsel verschiedener Marineeinheiten hatten ihren Weg hierher gefunden: zwei Kriegsschiffe  eins aus Argentinien, das andere aus Frankreich , ein amerikanischer Flugzeugträger und ein britisches U-Boot. Sie alle lagen vor der Küste, wurden von den Wellen herumgeworfen und warteten auf ihren Einsatzbefehl. Die Seeleute waren jedoch nicht untätig gewesen. Sie hatten Pfade und Stufen in die Eisklippe geschlagen, damit alle an Land gehen und sich mit den Piloten und Passagieren der Flugzeuge zusammentun konnten, die dort bereits warteten.


  Außerdem hatten sie oben bei den Flugzeugen Zeltlager errichtet. Hier trafen sie sich, machten Pläne und pflegten ihre Waffen.


  Sie nannten sich die Weltarmee.


  Das war ein hochtrabender Name, zumal jeder wusste, dass er nicht über eine unangenehme Wahrheit hinwegtäuschen konnte. Sie waren kaum mehr als ein zusammengewürfelter Haufen, zahlenmäßig weit unterlegen und schlecht ausgerüstet. Es fehlte ihnen an Waffen, Munition, Medikamenten und Essen.


  Sie würden nicht ewig bleiben können. Sie mussten ständig gegen die Kälte ankämpfen und es bestand die Gefahr, dass sie starben, bevor der Kampf überhaupt losging.


  Sie warteten auf die fünf Torhüter. Ohne sie hatten sie keine Chance. Fünf Kinder. Es war kaum zu glauben, dass vier Jungen und ein Mädchen alles waren, was zwischen ihnen und der totalen Vernichtung stand.


  In der Festung rührte sich seit Tagen nichts mehr. Es landeten immer neue Flugzeuge auf dem Eis. Unter ihnen war auch ein Airbus der Fluggesellschaft Emirates, der aus Dubai gekommen war.


  Außerdem tauchten jeden Tag neue Schiffe am Horizont auf und schlossen sich der stetig wachsenden Flotte an.


  Ein letztes Gefecht. Es war bald so weit.


  Der Schnee fiel, der Wind heulte, die Sonne hing tief über dem Eis und alle fragten sich, wann Chaos seinen ersten Zug machen würde.
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  Scott erwachte spät und mit dieser inneren Schwere, die er immer spürte, wenn er sehr lange geschlafen hatte. Er drehte sich auf die Seite und streckte den Arm nach seiner Uhr aus  der nagelneuen Luxusuhr, die er in Italien bekommen hatte. Es war elf Uhr, allerdings wusste er nicht, ob Vormittag oder Abend. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass hier in der Antarktis die Sonne nie unterging, sondern immer nur knapp über dem Horizont hing. Als traute sie sich nicht, dahinter zu verschwinden.


  Heute war sie allerdings nicht zu sehen. Die geschlossene Wolkendecke färbte den Himmel schmutzig weiß. Scott gähnte und streckte sich. Er lag nackt unter seinen Decken und Fellen und so warm und gemütlich hatte er es in seinem ganzen Leben noch nicht gehabt.


  Er hatte ein außergewöhnliches Zimmer  oder vielmehr eine ganze Reihe von Zimmern  und es kam ihm vor wie etwas aus einem Science-Fiction-Film. Im Grunde lag er in einer Höhle, die in den Fels gehauen worden war, und die Wände und die Decke waren halbrund. Auch sein Bett bestand aus einem flachen Stein  einem riesigen Stück Feuerstein  und eigentlich hätte es hart und ungemütlich sein müssen. Aber er lag auf einer dicken Matratze, die sich seiner Körperform perfekt anpasste, und die Bettwäsche, die jeden Tag gewechselt wurde, war weich und luxuriös. Das Bett war riesig und voller Kissen in verschiedenen Formen und Größen. Es hätten drei Personen darin schlafen können, ohne einander zu berühren.


  Es gab keine Türen in seiner Suite. Ein Durchgang führte in sein privates Badezimmer mit einer Wanne von der Größe eines kleinen Swimmingpools, in die aus einer Öffnung in der Wand ununterbrochen Wasser aus einer warmen Quelle sprudelte. Das Wasser erklärte vermutlich auch, wieso die Räume so warm waren. Es gab zwar einen großen Kamin, der jeden Abend für ihn entzündet wurde, aber auch wenn das Feuer ausging, wurde es nicht kälter. Es musste irgendeine Art natürliches Heizsystem geben  vielleicht durch einen Vulkan.


  Elektrischen Strom gab es nicht. Die ganze Festung, die Gänge und Verliese waren in ein blaues Licht getaucht, das direkt aus dem Fels zu kommen schien. Scott hatte allerdings Tageslicht in seinen Räumen. Inzwischen hatte er herausgefunden, dass sie ihn im dritten Stockwerk des rechten Turms untergebracht hatten, einem der beiden, die in den Fels hineingebaut waren. Er hatte keine Ahnung, wie tief sich die ganze Anlage in den Berg erstreckte. Es konnte dort Räume geben  vermutlich Gefängniszellen , die kaum größer waren als Gräber. Hauptsache war aber, dass er ganz vorn wohnte. Eine Wand seines Schlafzimmers bestand aus einem ovalen Fenster mit Blick auf den Innenhof und die Festungsmauer. Scott war mit den Fingern über das Glas gefahren und hatte dabei festgestellt, dass es gar kein Glas war, sondern eine Scheibe aus Eis, makellos klar und kalt. Er konnte nicht fassen, dass es nicht schmolz.


  Draußen herrschten ständig irgendwelche Aktivitäten. Er konnte vom warmen Bett aus zusehen, wie die Soldaten in ihren Lumpen und Rüstungen vorbeimarschierten. Sie mussten ständig exerzieren … links um, rechts um, Tag und Nacht. Manchmal trainierten sie Schwertkampf, was meistens damit endete, dass jemand einen Arm verlor und dann aus vollem Halse schreiend im Eiltempo zur Krankenstation gebracht wurde. Er hatte keine Ahnung, wie viele Tausend Männer und Frauen für die Armee der Alten rekrutiert worden waren, aber er war sehr froh, dass er nicht zu ihnen gehörte. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Ihm würde nichts geschehen.


  Matt hatte gewusst, was Scott plante. In der Traumwelt hatte er so etwas angedeutet. Sie hatten fünf Minuten allein miteinander verbracht und Scott hatte Verärgerung erwartet oder Vorwürfe oder den Versuch, ihn umzustimmen. Aber Matt war vollkommen gelassen gewesen. Er hatte kein Wort über Pedro verloren oder darüber, was im Castel Nuovo passiert war. Er wusste auch, dass Scott mit Jonas Mortlake in die Antarktis fliegen würde. Und er hatte es akzeptiert.


  Scott hatte sich insgeheim gefragt, ob Matt bereits aufgegeben hatte. Vielleicht hatte er eingesehen, dass er unmöglich gewinnen konnte und die ganze Sache hoffnungslos war. Matt, Pedro, Scarlett und Jamie konnten in der Zeit zurückreisen oder vielleicht in die Traumwelt gehen. Es würde ihnen bestimmt nichts Schlimmes passieren. Jedenfalls redete Scott sich das ein. Das Einzige, was ihn beunruhigte, war der Gedanke, dass Matt Jamie erzählen könnte, was er getan hatte, aber soweit er wusste, war das bisher nicht geschehen.


  Wir alle müssen unsere Wahl treffen, Scott. Das waren die letzten Worte gewesen, die Matt zu ihm gesagt hatte. Und du hast deine getroffen.


  Scott hoffte immer noch, dass er und Jamie wieder vereint sein würden, wenn alles vorbei war. Das schuldeten ihm die Alten. Schließlich hatten sie es ihm zu verdanken, dass sie in Sicherheit waren. Die fünf Torhüter würden niemals vereint sein, nachdem er sich für die Seite der Alten entschieden hatte. Schon bald würde es zum Kampf kommen und der letzte Widerstand der Menschen würde gebrochen werden. Übrig bliebe dann ein Planet voller Sklaven, die lebten oder starben, wie es den Alten gefiel. Jamie würde unter ihnen sein, aber Scott würde ihn finden und sie würden wieder vereint sein und das Leben leben, das ihnen bisher immer versagt gewesen war. Jamie würde verstehen, wieso er so entschieden hatte, und erkennen, dass er es für sie beide getan hatte. Und dafür lohnte es sich auf jeden Fall.


  Am Eingang bewegte sich etwas und ein Mädchen tauchte auf. Es war höchstens ein oder zwei Jahre älter als Scott, hatte blonde Haare, ein blasses Gesicht und hielt den Blick gesenkt. Das Mädchen trug ein schlichtes Kleid und brachte ein Tablett mit frischem Brot und Butter, Obst, gekochten Eiern, Käse und Kaffee. Scott wusste nicht, wie sie hieß. Es war ihr verboten, mit ihm zu sprechen. Sie durfte ihn nicht einmal ansehen. Sie war Scotts persönliche Dienerin und er konnte mit ihr machen, was er wollte.


  Sie stellte das Tablett auf den Tisch am Fenster, hob Scotts Sachen vom Vortag auf, verbeugte sich und ging. Sie würde später wiederkommen, um das Bett zu machen, den Kamin auszufegen und das Zimmer zu putzen. Scott wartete, bis sie weg war, stieg dann aus dem Bett und zog Boxershorts und ein T-Shirt an. Er setzte sich hin und fing an zu essen. Oft fragte er sich, woher die Küche das ganze frische Essen bekam  hier mitten im Nirgendwo, buchstäblich am Ende der Welt. Aber eigentlich war das egal. Hauptsache war doch, dass sie es ihm brachten.


  Draußen schneite es heftig. Der Wind trieb dicke Flocken an seinem Fenster vorbei. In der Nähe des Tors hing ein Mann an einem Gerüst, seine Augen waren gefroren und das Fleisch schon ganz blau. Es war ein Soldat, der eine zusätzliche Essensration gestohlen hatte. Es wurden jeden Tag ein paar von ihnen exekutiert und Scott hatte sich diese letzte Hinrichtung angesehen. Er schaute zum Himmel auf. Kurz bevor der Mann gestorben war, hatte er ein weiteres Flugzeug im Landeanflug gesehen und sich gefragt, ob Jamie wohl darin saß. Oder Matt.


  Und Pedro? Er war vermutlich noch in Italien. Scott hatte ihm zwar Geld gegeben, aber nicht genug, um seinen Weg hinaus zu erkaufen. Er musste wieder an ihre letzte Begegnung auf der Piazza Dante denken, bei der Pedro so dünn und abgerissen ausgesehen hatte, die Hand in eine dreckige Bandage gewickelt. Plötzlich hatte Scott keinen Hunger mehr und einen Moment lang schien sich sein Frühstück vor seinen Augen zu verwandeln. Auf seinem Teller lagen nicht mehr Brot und Käse. Jetzt war es ein faulendes Stück Fleisch, auf dem weiße Maden herumkrochen. Und im Kamin war das Feuer ausgegangen. Er kniff die Augen so fest zu, wie er konnte. Als er sie einen Moment später wieder aufmachte, war alles in Ordnung. Er holte tief Luft. Dann wendete er sich vom Fenster ab und zog sich an.


  Kurze Zeit danach verließ er sein Zimmer. Er ging davon aus, dass er gehen konnte, wohin er wollte. Jedenfalls hatte ihm Jonas Mortlake nichts Gegenteiliges gesagt. Scott trug Jeans und eine warme Jacke mit einem weißen Pelzkragen und einer pelzgefütterten Kapuze. Er wusste nicht, von welchem Tier der Pelz stammte, aber es war eindeutig echtes Fell. Er hatte die Festung schon ein wenig erkundet. Teile davon erinnerten ihn an eine Burg aus dem Mittelalter. Er hatte Speisesäle mit gepflasterten Böden, langen Holztischen und Bühnen für die Musikanten gesehen. Andere Bereiche  seine eigenen Zimmer zum Beispiel  waren deutlich moderner.


  Er ging hinaus auf den Innenhof, wo das riesige Torhaus vor ihm lag und der Tote an seinem Seil tanzte. Ein Junge, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, taumelte mit zwei Wassereimern vorbei, die an einer Stange hingen, die auf seinen Schultern lastete. Der Junge achtete darauf, Scott nicht anzublicken. Ein Trupp Männer und Frauen, die nur Lumpen trugen, schaufelte Schnee in Schubkarren. Das wirkte ziemlich sinnlos, weil es weiterschneite, während sie arbeiteten. Ein paar Gestaltwechsler patrouillierten auf der Festungsmauer, einige von ihnen hatten Beine, andere Klauen oder schuppige Tentakeln. Es war unglaublich kalt, aber sie waren nur leicht bekleidet und schienen die Kälte nicht zu spüren.


  Scott bog nach rechts ab und ging in den anderen Turm, der deutlich größer und höher war als der, in dem man ihn untergebracht hatte. Beide Türme schienen aus Fels zu bestehen, vielleicht auch aus Korallen. Sie hatten keine von Menschenhand gemachte Verzierung. Es war nicht einmal irgendeine Form von Mauerwerk zu sehen. Er fragte sich, ob hier wohl Chaos lebte. Und was war mit Jonas Mortlake? Er hatte den Direktor von Nightrise seit seiner Ankunft nicht mehr gesehen. Nicht, dass ihn das störte. Er konnte ihn nicht leiden und Jonas ging es mit Scott genauso.


  Niemand hielt ihn auf, als er durch den offenen Eingang ging und einem Flur abwärts folgte, in dem ihm das übliche blaue Licht den Weg wies. Auch hier bestanden die Wände aus Naturstein mit irgendwelchen Kristalleinlagerungen, die glitzerten und sich kalt anfühlten. Nach etwa zehn Schritten verbreiterte sich der Flur plötzlich und Scott landete in einer riesigen Halle mit Steinwänden  einer Art Konferenzzentrum mit Sitzplätzen für mindestens tausend Personen. Von der Decke hingen Stalaktiten herab. Im Moment war der Saal leer, aber er erinnerte Scott an ein Sportstadion. In der Mitte befand sich tatsächlich so etwas wie ein Boxring mit einem weißen Kunststoffboden, der aber nicht von Seilen umgeben war, sondern von einem dünnen silbernen Draht. Im Ring befand sich eine Konstruktion aus Holz, die eigentlich nur aus einem einzelnen senkrechten Brett mit zwei Ringen an jeder Seite bestand. Es erinnerte Scott an einen grob gearbeiteten Totempfahl und der Anblick ließ ihn schaudern. Er sah sich noch einmal kurz um und verließ dann hastig den Saal.


  Jenseits davon, tiefer im Berg, kam er in eine Werkstatt, in der halb nackte Männer mit geschorenen Köpfen an langen Tischen saßen. Sie waren an die Bänke gekettet und hämmerten auf Schwertern, Rüstungsteilen und Schilden herum, die gerade aus dem Schmiedeofen gekommen waren. Der ganze Raum war von einem tiefroten Glühen erfüllt und die Hitze so unerträglich, dass Scott das Gefühl hatte, seine Wangen würden verbrennen.


  Er fragte sich, wie es wohl sein musste, hier zwanzig von vierundzwanzig Stunden zu schuften und dann endlich zu schlafen, immer am selben Platz angekettet. Scott sah zu, wie ein Mann einen Helm aus dem Feuer holte und ihn in ein Wasserbecken tauchte. Dampf zischte. Die Arbeiter wurden von weiteren Gestaltwechslern bewacht. Scott sah einen mit dem Kopf und einem Flügel eines Geiers. In seiner menschlichen Hand hatte er eine Peitsche, die er hinter sich herzog wie eine hässliche braune Schlange, die jederzeit zustoßen konnte. Das Hämmern ging weiter, doch jetzt war es deutlich schneller als zuvor. Scott verzog sich.


  Kurze Zeit später entdeckte er einen Felsspalt, der nach draußen führte, und er ging hinüber zum Torhaus und den massiven Holztoren, die fest verriegelt waren, um den Feind draußen und die Sklaven drinnen zu halten. Die Festungsmauer erstreckte sich in beide Richtungen. Er drehte wieder um. Vor ihm lag die Brücke, die beide Türme miteinander verband. Scott betrachtete den Berg, der dahinter aufragte, senkrecht, glitzernd und ohne eine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten. Ihn zu besteigen, war unmöglich. Es war einfach nur eine massive, glatte Felswand.


  Und doch gab es dort eine Öffnung, eine Höhle, die mehrere Meter weit hineinführte und sich dann in der Dunkelheit verlor. Das Gestein war schwarzer Granit, doch das herabtropfende Wasser hatte Eiszapfen vor dem Eingang wachsen lassen, was ihn wie ein Maul voller Zähne wirken ließ. Scott ging darauf zu. Vor dem Eingang zur Höhle hing eine Kette. Wieso hatte jemand den Zugang versperrt? Er sah genauer hin und entdeckte ein Zeichen im Fels, einen fünfzackigen Stern. Er erkannte ihn sofort. Er hatte genau denselben am Lake Tahoe gesehen, in der Kirche in Cuzco und auch in Hongkong. Er wusste genau, was er da vor sich sah. Es war die fünfundzwanzigste Tür.


  Jetzt begriff er auch, wieso Chaos ausgerechnet hier seine Festung errichtet hatte. Die Türen zu versperren, war ihm nicht genug gewesen. Er wollte sie beherrschen. Wenn Matt oder Pedro oder einer der anderen versucht hätte, auf diese Weise in die Antarktis zu kommen, wären sie sofort umzingelt und gefangen genommen worden.


  Er ging näher heran. Die Kette bestand aus einem dunkel-silberfarbenen Material und ihre Glieder waren ungewöhnlich dünn. Er war überzeugt, dass sie leicht reißen würden. Das Schloss selbst bestand aus zwei menschlichen Händen, wunderschön geschnitzt aus Elfenbein, deren Handflächen sich ineinanderschmiegten und deren schlanke Finger sich umeinander schlangen. Als Scott näher herantrat, hörte er ein merkwürdiges Summen. Er schaute in die Höhle. Es war nicht zu erkennen, wie tief sie war, aber er vermutete, dass sie vor einer massiven Wand endete. Das würde sich erst ändern, wenn sich die Hände voneinander lösten. Vermutlich waren sie der Türöffner. Und dann könnte die Tür ihn nach London befördern oder nach Italien  überallhin. Er streckte die Hand nach der Kette aus.


  An deiner Stelle würde ich das lassen.


  Die Stimme erklang hinter ihm. Scott fuhr herum und sah sich zwei Männern gegenüber, die Anoraks mit Kapuzen, Thermohosen und Stiefel trugen. Einer von ihnen war Jonas Mortlake, aber es war der andere Mann  viel älter, mit wässrigen Augen und einer ungesund grauen Hautfarbe , der ihn angesprochen hatte.


  Hörst du dieses Summen?, fuhr er fort. Durch diese Kette fließen viele Tausend Volt. Es ist keine Elektrizität … nicht genau. Aber wenn du sie anfasst, bringt sie dich genauso um. Scott sagte nichts und deshalb fuhr der Mann fort: Das glaubst du nicht? Wenn du willst, kann ich jemanden kommen lassen, der es dir demonstriert. Dieser Junge mit den Eimern. Willst du ihn braten sehen?


  Das ist eine der Türen, stellte Scott fest.


  Ganz recht, Sohn. Und sie ist außer Betrieb. Das Witzige daran ist, dass das Verschließen dieser Tür auch alle anderen verschlossen hat, also rechne nicht damit, dass einer deiner Freunde plötzlich hindurchspringt. Ich hoffe, du hast nicht daran gedacht, uns zu verlassen? Plötzlich waren die Augen des alten Mannes voller Misstrauen und er wartete auf Scotts Antwort.


  Scott schüttelte den Kopf. Nein. Es gefällt mir hier. Wieso sollte ich wegwollen?


  Ich bin froh, das zu hören. Der alte Mann streckte ihm eine Hand in einem dicken Handschuh entgegen.


  Ich bin der Vorsitzende von Nightrise, stellte er sich vor. Jonas kennst du natürlich.


  Wegen der Kapuze und des aufgestellten Kragens konnte Scott nicht viel von Jonas Gesicht sehen, aber seine Augen funkelten ihn mit unverhohlenem Hass an.


  Ich muss mit dir reden, Scott, fuhr der Vorsitzende fort. Komm bitte mit in mein Büro.


  Scott folgte den Männern in den Turm, den er gerade verlassen hatte. Der Vorsitzende hatte eine Suite, die seiner ziemlich ähnlich war, aber weiter oben lag und einen besseren Blick über Oblivion  die weite Schneefläche und die unordentlich herumstehenden Flugzeuge an ihrem Ende  bot. Die Wände des Büros waren mit Stoff bezogen, was den Raum weniger nach einer Höhle aussehen ließ. Die Fenster hatten eine ganz normale Form. Im Raum stand ein runder Tisch mit vier Stühlen. Der Vorsitzende zog seine dicke Jacke aus und darunter kamen ein Anzug und ein am Kragen offenes Hemd zum Vorschein. Die drei setzten sich an den Tisch.


  Lass mich dir erklären, wie es im Moment aussieht, begann der Vorsitzende. Schon bald wird es einen Kampf geben und es besteht nicht der geringste Zweifel, dass die Alten ihn gewinnen werden. Hast du diesen jämmerlichen Haufen da draußen gesehen? Man hätte doch annehmen sollen, dass die Menschheit etwas Besseres auf die Beine stellen könnte als das. Was die sogenannten Fünf angeht, die Torhüter, so sind sie getrennt. Du bist bei uns. Wo dein Bruder ist, wissen wir nicht. Er ist uns in der Nähe von London entwischt, aber wir sind überzeugt, dass er schon bald wieder auftauchen wird. Pedro ist irgendwo in Norditalien. Aber du möchtest sicher gern wissen, dass Matt Freeman und Scarlett Adams hier in Oblivion sind. Zumindest gehen wir davon aus.


  Scott war überrascht, das zu hören. Also hatten zwei von ihnen es tatsächlich geschafft, die Antarktis zu erreichen, obwohl die Türen nicht mehr funktionierten!


  Matt Freeman ist es, den wir wollen, erklärte der Vorsitzende. Er ist der Anführer eurer kleinen Gruppe und er hat in der Nazca-Wüste etwas sehr Schlimmes getan. Er hat Chaos verwundet. Ist dir klar, wie ernst das ist? Tatsache ist, dass dieser Junge dafür bestraft werden muss. Das ist wichtiger als alles andere. Und du wirst uns dabei helfen, ihn zu finden.


  Ich? Scotts Augen huschten hektisch durch den Raum.


  Ganz recht, Scott. Wir haben viel Zeit und Aufwand investiert, um dich herzuholen, und du bildest dir hoffentlich nicht ein, dass wir das alles nur getan haben, weil wir dich mögen! Wir brauchen dich, um Kontakt zu ihm aufzunehmen und ihn in eine Lage zu bringen, in der er allein ist. Trotz allem, was passiert ist, vertraut Matt dir. Wenn du ihm sagst, dass es sicher ist, wird er dir glauben.


  Wieso brauchen Sie mich dazu? Sie haben doch eine ganze Armee. Warum gehen Sie nicht einfach raus und holen ihn sich?


  Weil wir sicher sein wollen, dass wir ihn lebend gefangen nehmen.


  Was haben Sie mit ihm vor?


  Der Vorsitzende sah ihn traurig an. Willst du das wirklich wissen?


  Nein. Scott wandte den Blick ab und starrte auf die Tischplatte.


  Jonas Mortlake hatte bisher noch nichts gesagt, doch jetzt beugte er sich vor und grinste gehässig. Seine Augen waren hinter den Brillengläsern zum Leben erwacht. Du kannst dich natürlich auch weigern, uns zu helfen, flüsterte er.


  Scott wusste, was Jonas wollte. Wenn er nicht tat, was sie verlangten, würde er alles verlieren. Wahrscheinlich würde er dann selbst in einer Zelle enden oder an einem Tisch angekettet auf Rüstungen herumhämmern. Das konnte er auf keinen Fall riskieren. Wie soll ich Kontakt zu ihm aufnehmen?, fragte er.


  Überlass das uns, antwortete der Vorsitzende. Wir werden die nötigen Vorkehrungen treffen. Du brauchst dann nur aufzutauchen und ihn in die Falle zu locken.


  Das Gespräch war beendet. Draußen vor dem Fenster zerrten fünfzig Soldaten eine Art Katapult in Position. Sie warfen sich in die Seile und rutschten immer wieder im Schnee aus. Wie üblich peitschten die Gestaltwechsler unbarmherzig auf sie ein.


  Scott schaute über die Mauern hinweg auf das Eisschelf. Matt und Scarlett waren also da! Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie zwischen den Flugzeugen herumliefen. Vielleicht waren sie aber auch mit einem Boot gekommen. Hatten die beiden sich schon getroffen? Wussten sie, dass er hier war? Vielleicht beobachteten sie ihn gerade jetzt, hatten Ferngläser auf das Fenster gerichtet und betrachteten die winzige Figur hinter der Scheibe.


  Einen kurzen Augenblick lang wünschte er sich, sie wiedersehen zu können. Aber er wusste natürlich, dass das unmöglich war. Er war auf sich allein gestellt.  Wir alle müssen unsere Wahl treffen, Scott. Das hatte Matt gesagt  und es stimmte. Scott hatte seine Wahl getroffen. Und jetzt gab es kein Zurück mehr.
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  Sie verließen das Flugzeug über die Notrutsche und sausten hinunter in den Schnee. Beim Anflug hatte Matt die vielen Schiffe in allen Größen und Formen gesehen. Die anderen Flugzeuge standen am äußersten Rand des Schelfs, als wären sie dort ausgesetzt worden. Jetzt war er an dem Ort angekommen, an dem der letzte Kampf gegen die Alten ausgetragen werden würde. Lohan hatte sie ohne weitere Zwischenfälle hergeflogen. Sie hatten nebeneinander im Cockpit gesessen, sicher angeschnallt, aber Matt war trotzdem nervös gewesen. Würde das Eis das Gewicht der Legacy 600 tragen? Würden sie rechtzeitig zum Stehen kommen und nicht in den nächstbesten Berg krachen? Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Einen Moment waren sie noch in der Luft und umkreisten das Gebiet mit der Festung auf der einen und dem Meer auf der anderen Seite. Und im nächsten Augenblick rollten sie bereits über den Boden, ihr Fahrwerk wirbelte Schnee auf und die Turbinen verursachten Mini-Schneestürme. Durchs Fenster konnten sie nichts sehen, denn alles war weiß. Schließlich kehrte Lohan den Schub um. Die Triebwerke heulten, das Flugzeug wurde langsamer und blieb tatsächlich stehen.


  Sie waren angekommen.


  Matt erreichte das untere Ende der Notrutsche und setzte den ersten Fuß in den knirschenden Schnee des antarktischen Kontinents. Er hatte im Flugzeug ein paar Kleidungsstücke gefunden, spürte aber trotzdem die beißende Kälte. Wenigstens war während des Fluges das Fieber vorbeigegangen. Er war müde und hungrig und brauchte ganz dringend etwas zu trinken. Aber er konnte wieder ohne Hilfe gehen und merkte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


  Er sah zu Lohan, der hinter ihm heruntergerutscht war. Zwischen ihnen herrschte gereiztes Schweigen. Lohan war wütend, und zwar nicht nur, weil Matt die Instrumente des Flugzeugs so beeinflusst hatte, dass es hierher geflogen war, sondern auch, weil Matt wusste, was er eigentlich geplant hatte. Lohan hatte versucht, die Goldmine von Serra Morte ohne ihn zu verlassen. Hätte er die Wahl gehabt, wäre er Richtung Norden in die Vereinigten Staaten geflogen. Lohan war daran gewöhnt, Befehle zu geben, die kommentarlos befolgt wurden. Es ging ihm gegen den Strich, sich von einem Fünfzehnjährigen so herumkommandieren zu lassen. Aber das war nicht alles. Er schämte sich auch. Er hatte sich unehrenhaft verhalten. Hätte ihn als Triadenführer jemand auf diese Weise hintergangen, hätte er den Verräter mit dem Tode bestraft.


  Wie fühlst du dich?, fragte er. Es waren so ziemlich die ersten Worte, die er seit ihrem Abflug in Brasilien gesprochen hatte.


  Viel besser, sagte Matt. Danke, dass du uns hergeflogen hast.


  Ich wollte dich nicht zurücklassen, versicherte ihm Lohan. Die Worte brachen aus ihm heraus und er konnte sie nicht stoppen. Ich fand nur, dass es eine blöde Idee war, herzukommen. Das ist alles. Ich muss meine eigenen Leute finden. Und du auch.


  Vielleicht sind sie schon vor uns angekommen.


  Glaubst du?


  Lohan schaute hinüber zur weit entfernten Festung, die im Schneetreiben nur undeutlich zu erkennen war. Sie war direkt am Berg errichtet worden und von einer Mauer mit vier Türmen umgeben. Aus der Ferne wirkte sie klein, aber da sie zwei Kilometer weit weg war, wusste er, dass sie riesig sein musste. Vor der Mauer bewegten sich Personen  Wachen oder Soldaten, von denen einige irgendwelche Maschinen aufbauten. Das alles hatte Lohan beim Landeanflug gesehen. Aber vom Boden aus sah es plötzlich viel bedrohlicher, viel echter aus.


  Die Alten, sagte er.


  Ja. Matt nickte.


  Wissen die, dass du hier bist?


  Keine Ahnung. Vermutlich.


  Ich finde immer noch, dass es ein Fehler war, herzukommen.


  Du musst dir keine Gedanken mehr über das machen, was in Serra Morte passiert ist, sagte Matt. Das liegt hinter uns und wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Wichtig ist jetzt nur, dass wir angekommen sind und du mich hergebracht hast. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.


  Die beiden sahen sich an und ihr Atem bildete weiße Wölkchen.


  Da kommt jemand, stellte Lohan fest.


  Er hatte recht. Es war etwa ein halbes Dutzend, gekleidet in weiße Parkas, weiße Hosen, Sturmhauben und Schutzbrillen  und sie hatten Gewehre dabei. Ihre weißen Uniformen waren eine gute Tarnung in dieser Schneelandschaft. Sie bauten sich ein paar Meter entfernt auf und umzingelten sie. Die Waffen hingen zwar noch an ihren Schultern, aber sie waren angespannt und wachsam und jederzeit bereit, die Gewehre auf sie zu richten.


  Woher kommt ihr?, rief einer von ihnen. Da er seinen Gesichtsschutz nicht abgenommen hatte, klang seine Stimme gedämpft. Er sprach Englisch mit amerikanischem Akzent.


  Aus Südamerika, antwortete Lohan.


  Wieso seid ihr hier?


  Um gegen die Alten zu kämpfen.


  Der Anführer musterte sie. Was er wohl über sie dachte  ein asiatischer Mann und ein weißer Teenager, die ganz allein mit einem brasilianischen Flugzeug aufgetaucht waren. Könnt ihr euch ausweisen?


  Lohan starrte ihn verächtlich an. Welchen Sinn haben Ausweise jetzt noch? Wir sind aus einem brasilianischen Gefangenenlager geflohen. Wir sind hier, um mit euch zu kämpfen. Vielleicht könntet ihr uns ein bisschen freundlicher empfangen.


  Der Mann nickte langsam und deutete dann auf ihr Flugzeug. Habt ihr irgendwelche Vorräte an Bord? Lebensmittel? Waffen? Wie stehts mit Treibstoff?


  Wir haben das Flugzeug gestohlen, sagte Lohan. Der Tank ist noch etwa viertel voll, aber sonst war nicht viel an Bord. Wir haben einige Kleidungsstücke gefunden. Und ein paar Kisten Brandy. Das ist alles.


  Der Treibstoff kommt uns sehr gelegen und den Brandy nehmen wir auch gern. Er traf eine Entscheidung. Mein Name ist Greyson. Willkommen in Oblivion. Ihr müsst mit dem Commander sprechen. Ich bringe euch zu ihm.


  Ein Commander? Matt war nicht sicher, was er davon halten sollte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als der Gruppe zum Lager in der Nähe der Klippe zu folgen. Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wer diese Leute waren. Der Mann, der sich Greyson nannte, konnte ein Gestaltwechsler sein und die anderen wer weiß was. Womöglich waren sie direkt in eine Falle geflogen. Aber er konnte nichts dagegen tun, und wenn sie wirklich in Gefahr gerieten, waren sie zumindest nicht vollkommen hilflos. Lohan hatte seine Pistole und Matt spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


  Sie gingen etwa fünfzig Meter weit, ließen die Legacy hinter sich zurück und folgten den Spuren, die die Männer im Schnee hinterlassen hatten. Ihre Eskorte steuerte das größte Zelt in der Mitte von etwas an, das fast aussah wie eine behelfsmäßige Stadt. Das Zelt erinnerte Matt an einen Zirkus, denn es war hoch und rund, ein stabiles Ding aus dicker weißer Leinwand, gesichert von rund vierzig straffen Seilen, deren Halterungen ins Eis geschlagen worden waren. Rundherum waren Dutzende kleinerer Zelte und Hütten errichtet worden, und als sie näher kamen, konnte Matt die vielen Gesichter nicht übersehen, die sie aus den Zelten heraus misstrauisch musterten. Auf dem Eis brannten ein paar Feuer und es standen Leute dabei, die Wasser erhitzten oder sich in Blechdosen ihr Essen kochten. Sie trugen die unterschiedlichsten Outfits. Ein paar hatten Pelzhandschuhe und Mützen. Es waren Männer und Frauen jeden Alters. Sie blickten in seine Richtung, sagten aber kein Wort.


  Am Eingang zum großen Zelt standen zwei bewaffnete Posten, doch als sie Greyson erkannten, traten sie zur Seite. Matt und Lohan folgten ihm hinein und waren froh, aus der Kälte herauszukommen. Sie merkten sofort, dass im Zelt Öfen brannten. Es war warm und roch nach Flugzeugtreibstoff, der vermutlich benutzt wurde, um die Feuer in Gang zu halten. Auf dem Boden lagen Teppiche. Lange Tische boten mindestens hundert Personen Platz und es gab auch schwarze und weiße Schultafeln für Präsentationen.


  Matt entdeckte eine Gruppe von etwa zwanzig Männern und Frauen, die meisten von ihnen in Uniform, die beieinandersaßen und diskutierten. Sie alle schauten auf, als Matt und Lohan auf sie zukamen. Die weiß gekleideten Männer streiften ihre Schutzbrillen und die Sturmhauben ab. Wir haben zwei Neuankömmlinge, meldete Greyson.


  Matt!


  Matt hörte, wie sein Name gerufen wurde, und schaute erst verwundert und dann voller Freude auf, denn Richard Cole kam auf ihn zugerannt.


  Richard trug einen dicken Pullover und eine Hose, die ihm jemand geliehen haben musste  sie war zu schick für seine Verhältnisse , und seine Haare waren jetzt kürzer als sonst. Er grinste von einem Ohr zum anderen und ignorierte alles um sich herum. Einen kurzen Moment lang standen sich die beiden verlegen gegenüber, doch dann fielen sie einander in die Arme.


  Ich kann nicht fassen, dass du es geschafft hast, sagte er. Scarlett hat mir gesagt, du wärst in Brasilien.


  War ich auch.


  Wars nett dort?


  Matt schüttelte den Kopf. Noch mal muss ich nicht dorthin.


  Sie standen immer noch dicht beieinander. Richard senkte die Stimme und flüsterte hastig: Befehlshaber. Cain. Amerikaner. Meint es gut, aber sieh dich vor. Will mit der Weltarmee angreifen. Ich finde, es ist verrückt, aber er will nicht hören. Er rückte ein Stück von Matt ab und sprach in normaler Lautstärke weiter. Ich bin so froh, dass du hier bist, Matt. Es ist toll, dich wiederzusehen.


  Es kam noch jemand auf sie zu und Matt erkannte Scarlett. Auch ihre Haare waren jetzt kürzer und er konnte die Narbe von ihrer Verwundung sehen. Sie und Richard hatten von ihrem Aufenthalt im Nahen Osten immer noch einen Sonnenbrand auf der Nase. Scarlett schnappte sich zuerst Lohan und küsste ihn auf die Wange. Dann machte sie dasselbe mit Matt.


  Super, dass ihr endlich da seid, jubelte sie. Ich habe jeden Tag gewartet, dass ihr auftaucht.


  Wir lange seid ihr schon hier?, fragte Lohan.


  Fast eine Woche. Wir waren in Ägypten und Dubai und es ist so viel passiert. Der Nexus hat uns geholfen und da war dieser Scheich … Sie verstummte. Ich will nicht darüber reden, solange all diese Leute dabei sind. Ich kann nur sagen, dass ich froh war, Richard bei mir zu haben. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ich auf mich allein gestellt gewesen wäre.


  Sie kennen diese Personen, Mr Cole?


  Ein weiterer Mann war vom Tisch aufgestanden und kam auf sie zu, und noch bevor er sich vorstellen konnte, wusste Matt bereits, dass er der Commander sein musste, den Greyson erwähnt und vor dem Richard ihn gerade gewarnt hatte. Er war ein großer, durchtrainierter Mann mit breiten Schultern, einem muskulösen Hals und akkurat geschnittenen silbergrauen Haaren. Mit dem energischen Kinn und den eisblauen Augen hatte er eines von diesen Gesichtern, die man ernst nehmen musste. Matt schätzte ihn auf ungefähr fünfzig. Er trug die Marine-Uniform der Vereinigten Staaten: Kakijacke und -hose, Oberhemd, schwarze Krawatte, Rangabzeichen am Kragen und eine goldene Gürtelschnalle. An seiner Brusttasche steckten zwei Reihen bunter Ordensbänder, und obwohl er sich mitten in der Antarktis befand, waren seine Schuhe auf Hochglanz poliert und die Bügelfalte makellos.


  Ja, Commander, antwortete Richard. Das ist das Beste, was uns passieren konnte. Das ist Lohan. Ich habe Ihnen schon von ihm erzählt. Er hat uns in Hongkong geholfen …


  Und der junge Mann?


  Richard zögerte einen Moment, weil er nicht wusste, ob es Matt recht war, wenn er diesen Leuten sagte, wer er war, aber Matt sah ihn an und nickte kaum merklich. Das ist Matthew Freeman, sagte Richard. Er ist einer der Torhüter.


  Das erregte Aufsehen unter den anderen, die inzwischen ebenfalls herangekommen waren. Matt sah, dass sie alle ranghohe Offiziere waren  allerdings aus verschiedenen Ländern. Einer sah südamerikanisch aus. Zwei weitere waren offensichtlich Engländer, wie ihre marineblauen Jacken mit den goldenen Streifen an den Ärmeln und die Kronen auf ihren Mützen bewiesen. Außerdem waren da noch zwei ernst dreinblickende Frauen und ein älterer Mann im Anzug, der aussah wie ein Universitätsprofessor.


  Der Commander hatte sich angehört, was Richard sagte, und schüttelte nun langsam und nachdenklich den Kopf. Er zeigte keinerlei Regung. Matt merkte, dass sich der Offizier große Mühe gab, nicht beeindruckt zu sein. Haben sie irgendwelche Vorräte dabei?, wollte er wissen, was eine komische und irgendwie sinnlose Frage war. Er hatte sie auch nicht an Matt gerichtet, als wäre der ohnehin nicht in der Lage, sie zu beantworten.


  Nein, Sir, sagte Greyson. Er hatte seine Kapuze abgestreift und darunter waren ein kurzer Militärhaarschnitt, blaue Augen und Sommersprossen zum Vorschein gekommen. Er sah aus, als wäre er nicht viel älter als Matt. Sie haben ein wenig Treibstoff und Alkohol, sonst nichts. Wir hatten aber noch keine Gelegenheit, ihr Flugzeug zu durchsuchen.


  Matt fühlte sich immer unbehaglicher. Welches Recht hatten diese Leute, ihr Flugzeug zu durchsuchen  und wer hatte ihnen überhaupt das Kommando erteilt? Aber vielleicht zog er voreilige Schlüsse. Der sogenannten Weltarmee gehörten bestimmt zwei- oder dreitausend Personen an und irgendjemand musste die Befehlsgewalt haben. Ein hoher Offizier der Marine oder der Army war da eine logische Wahl. Außerdem war jetzt nicht der richtige Augenblick für Diskussionen. Matt wollte mit Richard und Scarlett allein sein. Er musste wissen, was los war.


  Es war eine Legacy, richtig?, fragte der Commander.


  Eine Legacy 600, Sir.


  Sehr gut. Wir können ein paar Leute aus den Zelten nehmen und sie an Bord unterbringen. Es ist zu kalt, um draußen zu kampieren, und wir haben immer noch Frauen und Kinder, die nicht wissen, wohin sie sollen. Kümmern Sie sich darum, Greyson.


  Ja, Sir.


  Der Commander wandte sich wieder Matt zu, und obwohl er immer noch nicht lächelte, wirkte er zumindest etwas freundlicher, als er ihm nun die Hand hinstreckte. Freut mich, dich kennenzulernen, Matthew. Mr Cole hat mir viel von dir erzählt. Von Ihnen auch, Mr Lohan. Ich schätze, unter normalen Umständen hätten wir uns nicht viel zu sagen, aber jetzt stehen die Dinge wohl anders. Mein Name ist David Cain, Kommandant der US Pole Star und, wie es aussieht, auch der Oberbefehlshaber der Weltarmee. Wir haben viel zu besprechen, aber ich nehme an, dass Sie zunächst eine Weile unter sich sein möchten. Wir wollten unser Meeting ohnehin gerade beenden.


  Er sah auf seine Uhr, einen großen Klotz aus rostfreiem Stahl an einem massiven Handgelenk.


  Es ist fünfzehn-null-null, fast Zeit zum Abendessen. Wir essen nicht gemeinsam, sorgen aber dafür, dass genug für alle da ist. Und wir gehen hier zeitig schlafen. Es ist schwer genug, bei diesem permanenten Tageslicht ausreichend Schlaf zu bekommen. Haben Sie die Wachen eingeteilt, Greyson?


  Ja, Sir, antwortete Greyson zackig.


  Gut. Ich schlage vor, dass wir uns um null-sechs-null-null zur Einsatzbesprechung treffen. Die Tatsache, dass du hier bist, Matthew, ändert einiges  und ich muss zugeben, dass das Timing nicht besser sein könnte. Meine Männer werden dich zum Airbus begleiten, während wir uns die Legacy ansehen. Ist das in Ordnung für dich?


  Wie Sie meinen, antwortete Matt. Er war nicht sicher, ob er noch ein Sir anhängen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


  Ich bin froh, dass du hier bist, sagte Cain.


  Er wendete sich ab, kehrte zum Tisch zurück und konzentrierte sich wieder auf die Dokumente, die er gelesen hatte, als Matt ankam. Die anderen Offiziere und ihre Mitarbeiter wären wohl gern bei Matt geblieben, kehrten aber zögernd zu Cain zurück. Lieutenant Greyson und seine Männer warteten an der Seite.


  Gehen wir, murmelte Richard.


  Sie verließen das Zelt.


  Richard und Scarlett hatten eingewilligt, den Airbus mit anderen zu teilen, und das untere Stockwerk Leuten überlassen, denen es auf den Booten zu eng war oder die die unruhige See nicht ertragen konnten. Es waren ungefähr hundert Personen, deren Feldbetten den gesamten Rumpf ausfüllten  vorwiegend Europäer jeden Alters: Franzosen, Deutsche und Italiener. Wie Cain erwähnt hatte, waren sogar einige Kinder dabei. Das Flugzeug war bereits dick eingeschneit, was für zusätzliche Isolierung sorgte. Außerdem hatte jemand ein Heizsystem mit dem verbliebenen Treibstoff eingerichtet. Zum Haupteinstieg führte eine Pyramide aus festgestampftem Schnee, in die man Stufen gehackt hatte, damit man nicht abrutschte. Die Einstiegsluke blieb immer offen, allerdings sorgte ein dicker Vorhang dafür, dass die Kälte nicht hereinkam.


  Matt war froh, nach drinnen zu kommen. Auf dem Weg von der Kommandozentrale zum Airbus hatte er den Blick nicht von der Festung am anderen Ende des Schelfs abwenden können. Er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Irgendwo in dieser Festung wartete Chaos auf ihn. Und der Anführer der Alten wusste garantiert, dass er da war. Das Ende, die letzte Konfrontation, stand kurz bevor.


  Die Bewohner des Flugzeugs bereiteten bereits ihr Abendessen zu und erhitzten Konservendosen auf kleinen Gaskochern. Das Kondenswasser lief innen an den Fenstern herunter und die Luft war warm und feucht und roch nach Dosensuppe.


  Wir wohnen oben, sagte Richard und führte Matt durch die Bordküche und die spiralförmige Treppe hinauf in die erste Klasse. Wie im Rest des Flugzeugs waren auch hier die Sitze entfernt und durch Feldbetten ersetzt worden. Außerdem gab es einen Tisch und vier Stühle. Am Tisch saßen zwei blonde Männer in Pilotenuniformen und spielten mit einem Satz sehr abgegriffener Karten. Sie drehten sich langsam um, als Matt und Lohan hereinkamen.


  Matt, das sind Larry und Zack, sagte Richard. Sie haben uns hergeflogen.


  Du bist Matt Freeman?, fragte Larry und legte seine Karten hin. Ich bin echt froh, dass du da bist, Alter. Richard hat ohne Ende von dir geredet. Und jetzt kannst du vielleicht tun, was immer du hier tun sollst, damit wir endlich von hier verschwinden können.


  Matt gab den beiden Australiern die Hand. Sie nickten ihm zu und widmeten sich dann wieder ihrem Spiel, als wäre es die wichtigste Angelegenheit der Welt. Sie waren nicht übermäßig freundlich zu ihm gewesen, aber sie waren so cool, dass Matt sie trotzdem sympathisch fand. Wenige Minuten später beendeten sie ihr Spiel  Zack hatte ein Blatt mit Assen auf den Tisch gelegt , dann verzogen sich die beiden nach unten. Vielleicht hatten sie gemerkt, dass Matt und die anderen gern unter sich sein wollten.


  Matt, Richard, Scarlett und Lohan setzten sich an den Tisch. Richard begann herumzusuchen und stellte eine Flasche Wasser, ein in Folie eingeschweißtes Stück Käse, Cracker und ein paar Dosen Obst auf den Tisch. Matt erkannte sofort, dass es keine großen Vorräte gab, aber er war zu hungrig, um sich zu beschweren. Hier kampierten mehrere Tausend Menschen und es gab keine Möglichkeit, Nahrungsmittel heranzuschaffen. Wie lange war die Weltarmee schon hier? Tage vielleicht oder Wochen. Aber bei dieser Kälte, dem ewigen Wind und dem Schnee lief ihnen die Zeit davon.


  Ich kann nicht fassen, dass wir wieder zusammen sind, stellte Scarlett fest. Jetzt brauchen wir nur noch Scott, Jamie und Pedro. Hast du eine Ahnung, wo die drei stecken?


  Jamie ist in London und Pedro in Rom, sagte Matt. Er zögerte kurz. Scott ist hier in der Antarktis.


  Wo? Richard konnte es kaum glauben. Soll das heißen, dass er bei der Weltarmee ist? Wieso hat er sich noch nicht bei uns gemeldet?


  Er ist nicht auf unserer Seite, Richard. Matt wusste nicht, wie er es ihnen schonend beibringen sollte. Er hat sich den Alten angeschlossen.


  Nein … Scarlett konnte nicht fassen, was sie da hörte. Das kann nicht stimmen, Matt. So etwas würde er nie tun.


  Er ist jetzt bei ihnen, Scarlett. Nur zwei Kilometer entfernt auf der anderen Seite von Oblivion. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es ist die Wahrheit. Er hat beschlossen, sich ihnen anzuschließen, als er in Italien war, und sie haben ihn hierher geflogen.


  Aber das bedeutet doch, dass wir nicht gewinnen können! Scarlett war entsetzt. Wir müssen zu fünft sein!


  Matt seufzte. Ich weiß. Aber du musst das verstehen. Scott hat viel durchgemacht und er weiß nicht wirklich, was er tut. Wenigstens ist er hier, in unserer Nähe. Er kann immer noch seine Meinung ändern.


  Können wir mit ihm reden?


  Noch nicht.


  Wenn Jamie nur hier wäre, sagte Richard. Er steht Scott näher als jeder von uns. Er sah Matt fragend an. Wo bist du gewesen? Was habt ihr in Brasilien gemacht? Er nickte Lohan zu. Ich bin froh, dass du da warst und auf ihn aufgepasst hast.


  Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft, sagte Matt und Lohan schlug bei der Erinnerung an sein ehrloses Verhalten beschämt die Augen nieder.


  Ich will alles darüber hören, sagte Richard. Als ich in Gizeh aus dieser Tür kam und gemerkt habe, dass du nicht bei mir warst … Er verstummte. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.


  Dafür haben wir später noch genug Zeit, sagte Matt. Jetzt möchte ich mehr darüber erfahren, was hier vorgeht. Erzähl mir von dem Commander. Du sagtest, dass er dir Sorgen macht …?


  David Cain! Richard schüttelte unwillig den Kopf. Ich schätze, wir können froh sein, ihn zu haben. Er ist ein guter Mann  das Problem ist nur, dass er darauf besteht, alles so zu machen, wie er es für richtig hält.


  Ich weiß nicht, ob du es gesehen hast, als ihr im Anflug wart, aber wir haben hier eine ganze Menge Kriegsschiffe. Da ist ein argentinischer Zerstörer, die Pintada. Dann die Duc dOrleans, eine ziemlich nutzlose französische Fregatte  ein Aufklärer. Wir haben sogar ein britisches U-Boot, das mit Raketen bestückt ist. Witzigerweise ist seine Besatzung besonders hochnäsig. Diese Typen wollen mit Scarlett oder mir nichts zu tun haben.


  Cain kommt von der 175 Pole Star, wie er euch schon erzählt hat. Das ist ein Flugzeugträger der Nimitz-Klasse. Es ist nicht leicht für ihn. Ihr dürft nicht vergessen, dass diese Leute im Grunde Deserteure sind. Sie sind von sich aus losgezogen, um gegen die Alten zu kämpfen. Cain bekam seinen Marschbefehl von Senator Trelawney. Erinnerst du dich an ihn?


  Trelawney war der amerikanische Politiker, der Scott und Jamie geholfen hatte, als sie auf der Flucht waren, und der in der kalifornischen Stadt Auburn beinahe einem Attentat zum Opfer gefallen wäre. Er hatte die Präsidentschaftswahl zwar verloren, unterstützte aber seit jener Zeit den Nexus.


  Der Nexus war fleißig, fuhr Richard fort. Auf die Regierungen war kein Verlass mehr. Die meisten Politiker arbeiten entweder für die Alten oder sind nur noch an ihrem eigenen Vorteil interessiert. Aber der Nexus war immer da und hat für Geld, Vorräte und Kommunikation gesorgt. Ein großer Teil dieser Armee ist nur seinetwegen hier.


  Wie sehen Cains Pläne aus?, fragte Matt.


  Er ist als einer der Ersten hier eingetroffen und hat sich quasi selbst zum Anführer der gesamten Armee ernannt. Was vielleicht nicht schlecht ist. Er ist ein vernünftiger Mann. Aber behalte ihn im Auge. Ich habe sein Gesicht gesehen, als du hereinkamst, und ich glaube nicht, dass ihn deine Anwesenheit besonders glücklich macht. Außerdem hat er längst entschieden, dass er die Festung angreifen will. Als du kamst, hat er gerade Angriffspläne geschmiedet. Er will die Festung zuerst bombardieren und dann stürmen.


  Das wird nicht funktionieren.


  Da hast du sicher recht. Das habe ich ihm auch schon gesagt. Aber Commander Cain hat keine Ahnung, womit er es zu tun hat. Er war auf der Militärakademie und was sonst noch dazugehört. Er hat im Irak gekämpft. Aber das hat ihn nicht auf Gestaltwechsler und Dämonen vorbereitet. Er glaubt immer noch, dies wäre ein konventioneller Krieg.


  Wie viele Menschen sind hier?


  Bei der letzten Zählung waren es zweitausendneunhundert und es werden jeden Tag mehr. Ich glaube, es gibt kein Land der Welt, das hier nicht vertreten ist. Russland, China, Australien und so weiter. In gewisser Weise ist das kaum zu glauben.


  Wie lange sind sie schon hier?


  Die Ersten schon seit ein paar Wochen. Und da liegt das größte Problem. Wir können zwar Wasser gewinnen, haben aber nicht genug zu essen, vor allem nicht für die, die auf den kleineren Booten gekommen sind. Noch zwei oder drei Wochen. Länger halten wir nicht durch. Die Leute sind jetzt schon durchgefroren und hungrig und werden allmählich schwächer. Das dürfen wir nicht zulassen.


  Hat Cain gesagt, wann er angreifen will?


  Ja. Morgen. Wärst du vierundzwanzig Stunden später eingetroffen, wäre es bereits zu spät gewesen. Scarlett wird einen Schneesturm heraufbeschwören, den wir als Deckung nutzen können, wenn wir das Eis überqueren.


  Matt warf Scarlett einen Blick zu.


  Ich weiß nicht, ob er mir glaubt oder nicht, sagte sie. Ich habe daran gearbeitet, dass es hier wärmer wird und die Sonne durchbricht, aber es hat nicht besonders gut geklappt. Es ist zu komplex für mich. Aber ich habe dem Commander gesagt, dass ich für den Angriff einen Blizzard heraufbeschwören könnte, doch er denkt vermutlich, dass ohnehin einer auf dem Weg zu uns ist. Sie seufzte. Ich bin erst fünfzehn und dann noch ein Mädchen. Commander Cain glaubt, auf meine Gegenwart gut verzichten zu können.


  Ich werde morgen früh mit ihm reden, sagte Matt. Er hatte das Obst und den Käse gegessen und trank hastig sein Glas leer. Aber jetzt bin ich müde. Ich muss erst einmal schlafen.


  Wir haben noch mehr Betten in der Business-Klasse, sagte Richard. Larry und Zack ziehen es vor, in der ersten Klasse zu schlafen … aber es ist ja auch ihr Flugzeug. Komm mit, ich zeige es dir.


  Er führte Matt aus der vorderen Kabine. Lohan blieb bei Scarlett. Die beiden Piloten waren nicht zurückgekommen, aber jetzt drangen Gitarrenklänge zu ihnen hoch, sanft und irgendwie tröstlich in dieser blassgrauen Umgebung. In der Business-Klasse stand ein halbes Dutzend Feldbetten mit Decken und Kopfkissen. Richard führte Matt zu dem Bett ganz am Ende.


  Du kannst das neben meinem nehmen, sagte er.


  Danke, Richard.


  Matt legte sich hin und zog die Decke über sich.


  Erzähl mir von Scott, verlangte Richard. Du wusstest, dass es passieren würde, stimmts?


  Matt wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ich hatte so etwas geahnt.


  Hättest du ihn nicht aufhalten können?


  Wohl nicht. Matt stützte sich auf einen Ellbogen. Ich dachte nie, dass es so enden würde, sagte er. Jetzt sieht alles ganz anders aus. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, in Yorkshire, hast du da geahnt, was kommen würde?


  Hätte ich es geahnt, hätte ich kein Wort mit dir geredet. Ich hätte nicht mal die Tür aufgemacht.


  Erinnerst du dich noch an Jayne Deverill?


  Wie könnte ich die vergessen?


  Das war vor zehn Jahren, sagte Matt. Das muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Dass seit damals zehn ganze Jahre vergangen sind  zumindest für alle anderen. Und dass nichts mehr so ist wie früher.


  Aber am Ende werden wir siegen, sagte Richard. Das werden wir doch, oder?


  Es wird alles so enden, wie es vorherbestimmt ist. Matt streckte sich auf der Matratze aus und drehte sich auf die Seite. Er lächelte müde. Ich bin froh, dich wiederzusehen. Du bist mein bester Freund. Wenigstens das hat sich nicht geändert.


  Du hast mir noch gar nicht von Brasilien erzählt, sagte Richard.


  Aber Matt war schon eingeschlafen.
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  David Cain, Kommandant des Flugzeugträgers US Pole Star der sechsten Flotte, Träger der Ehrenmedaille und des Bronze Star, Befehlshaber der Weltarmee, stand auf einem Podest und hielt eine Rede vor den hundertfünfzig Militärs und anderen Kämpfern, die dazu ins Zelt gebeten worden waren. Dies war sein großer Augenblick. Es gab keine Diskussionen mehr. Soweit es ihn betraf, war längst alles entschieden.


  Meine Damen und Herren, begann er. Der Tag der Entscheidung ist angebrochen. Heute werden wir die Alten besiegen und die Welt zurückerobern. Ich werde nicht so tun, als würde das einfach werden. Nur ein Bruchteil unserer Leute hat Kampferfahrung und die überwiegende Mehrheit hat noch nie eine Waffe abgefeuert. Wir haben unser Bestes getan, sie auszurüsten. Seit wir hier sind, haben wir sie trainiert. Aber ich bin der Erste, der zugibt, dass wir ein armseliger Haufen sind und mit hohen Verlusten rechnen müssen.


  Und doch sollten wir nicht unterschätzen, was alles erreicht werden kann, wenn man das Recht auf seiner Seite hat. Es hat Revolutionen in Frankreich und Amerika gegeben, in Russland und Südafrika. Im Lauf der Geschichte haben sich immer wieder Menschen erhoben und sich zurückgeholt, was rechtmäßig ihnen gehörte. Dies ist unsere Welt. Wir haben die Alten nie in unsere Welt eingeladen. Und so Gott will, werden wir sie wieder daraus vertreiben. Wir werden siegen.


  Vielleicht wartete Cain auf Beifall. Vielleicht sah er sich auch als Hauptdarsteller in einem Hollywood-Epos. Aber seine Worte lösten nur respektvolles Schweigen aus, und als er fortfuhr, sprach er ruhiger und bedächtiger.


  Wir können nicht länger warten. Unsere Nahrungsvorräte schmelzen dahin und Sie wissen alle, dass wir hier auf dem Eis nicht viel länger überleben können. Die Alten warten darauf, dass wir den ersten Schritt tun, aber es besteht immer die Gefahr, dass sie die Initiative ergreifen und einen Überraschungsangriff starten. Das wäre eine Katastrophe. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Und sie haben diese Kreaturen. Ich wurde nicht für einen solchen Kampf ausgebildet, das gebe ich ehrlich zu. Für mich sind sie so etwas wie die albtraumhaften Gestalten aus Comics. Aber Tatsache ist, dass wir mit dem Rücken zum Ozean stehen. Das ist nicht die beste Position und ich werde nicht warten, bis sie aus ihren Löchern kommen und uns ins Meer zurücktreiben. Wir müssen zuschlagen, bevor sie uns angreifen. Und wir müssen es bald tun.


  Damit läuft jetzt die ‚Operation Erstschlag an, deren Einzelheiten wir bereits besprochen haben. Der Angriff beginnt heute um zwölf-null-null mit einer Attacke unserer sechs Super Hörnet Flieger, die die Festung unter Beschuss nehmen werden. Unser Ziel ist es, die Außenmauer zu durchbrechen und für möglichst hohe Verluste zu sorgen. Unterstützt wird unsere Staffel durch die Lenkwaffen der Briten und Argentinier und die Bordgeschütze der Franzosen.


  Darauf folgt der bewaffnete Angriff unserer Bodentruppen. Wir werden in fünf Gruppen über das Eis vorrücken. Ich werde die Gruppe mit dem Codenamen Falke anführen. Captain Allenby führt Bär. Generaloberst Schubniakow übernimmt Luchs. General Sabatos Gruppe ist Panther. Und Lieutenant Greyson führt Wolf. In den Sektoren neun und siebzehn werden Feldlazarette eingerichtet. Wir hatten uns bereits darauf geeinigt, dass niemand unter achtzehn ausrücken darf, aber angesichts der beiden Torhüter unter uns werde ich diese Regel außer Kraft setzen. Scarlett Adams hat mir versichert, dass sie sofort nach der Bombardierung für Deckung in Form eines Blizzards sorgen kann. Ich gehe zwar davon aus, dass Rauch und von den Kampfflugzeugen aufgewirbelter Schnee denselben Effekt haben werden, aber unsere Truppen haben in jedem Fall die Chance, Oblivion ungesehen zu überqueren.


  Um eines klarzustellen  zu meinem größten Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass ein Angriff mit Nuklearwaffen heute nicht möglich ist. Unsere Freunde von der Britischen Marine haben Trident-Raketen an Bord ihres U-Boots HMS Percival, die mit je zwölf individuell steuerbaren Atomsprengköpfen bestückt sind. Das ist mehr als genug, um die Festung und alles, was darin ist, zu verdampfen. Aber die Computer sind abgestürzt und ein Start deshalb unmöglich. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass so etwas noch nie vorgekommen ist und wir nur annehmen können, dass sich der Feind irgendwie in das System gehackt hat -so unmöglich das klingt. Unsere Computerspezialisten arbeiten daran, aber wir müssen uns damit abfinden, dass die Atomwaffen nicht einsatzbereit sind und wir nicht länger darauf warten können, dass sich das ändert. Wir müssen mit dem kämpfen, was wir haben. Und dieser Kampf beginnt in weniger als sechs Stunden. Noch Fragen?


  Die leuchtend blauen Augen des Commanders starrten beinahe herausfordernd in die Menge. Richard wartete darauf, dass jemand etwas sagte. Dieser Plan war reiner Selbstmord, sonst nichts. Aber niemand sagte ein Wort. Vielleicht saßen sie schon zu lange auf dem Eis. Vielleicht wollten sie einfach, dass es ein Ende hatte. Egal wie.


  Alles klar, sagte Cain. Gehen Sie und machen Sie Ihre Leute einsatzbereit. Ich will, dass alle um elf-null-null bereit zum Aufbruch sind. Captain Johnson, Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando an Bord der Pole Star. Wenn ich fallen sollte, ist Captain Allenby der neue Kommandant. Viel Glück Ihnen allen und Gott schütze Sie.


  Das Zelt leerte sich, aber Richard fiel auf, dass Matt sich nicht rührte. Er ahnte, dass Matt ein ernstes Wort mit dem Commander sprechen wollte, allerdings nicht vor all seinen Leuten. Schließlich waren nur noch Cain und ein paar seiner Männer anwesend. Matt trat auf ihn zu, dicht gefolgt von Richard, Scarlett und Lohan.


  Cain studierte eine Karte voller Pfeile und Marschrichtungen. Er schaute auf, als Matt an ihn herantrat. Ja?


  Ihr Plan wird nicht funktionieren, Commander, sagte Matt. Cains Offiziere sahen ihn entgeistert an. Matt fuhr hastig fort, bevor sie ihn unterbrechen konnten: Wenn Sie diesen Angriff durchziehen, werden viele Menschen sterben  vollkommen sinnlos. Ich bin nicht sicher, ob Flugzeuge und Bomben der Festung irgendwelchen Schaden zufügen können. Dasselbe gilt für Atombomben. Mit allem Respekt, Sir, ich glaube, Sie wissen nicht, womit Sie es zu tun haben. Sie haben keine Ahnung, wie mächtig die Alten sind.


  Aber du weißt es?


  Ja, Sir. Ich habe sie in der Nazca-Wüste gesehen. Dort sind sie in unsere Welt zurückgekehrt. Ich habe versucht, sie aufzuhalten.


  Und du hast versagt.


  Matt zuckte mit den Schultern. Genau das versuche ich Ihnen zu erklären. Man kann sie nicht aufhalten. Schon diese Ansprache eben war vermutlich ein Fehler. Gut möglich, dass sie jedes Wort gehört haben.


  Ich kenne jeden einzelnen Mann und jede Frau, die hier im Zelt waren. Es war keine Person anwesend, der ich nicht mein Leben anvertrauen würde.


  Sie haben Gestaltwechsler. Ich könnte einer von ihnen sein. Oder Sie. Oder irgendeiner Ihrer Berater. Aber das spielt keine Rolle. Matt seufzte. Was glauben Sie, warum die Alten ausgerechnet in die Antarktis gegangen sind, Commander? Und wieso sie noch nicht angegriffen haben? Warum sie nicht sofort angreifen?


  Sag du es mir.


  Weil sie mit Ihnen spielen. Sie warten darauf, dass Sie zu ihnen kommen. Und Sie tun genau das, was sie wollen.


  Woher weißt du das?


  Weil ich sie kenne. Ich habe schon gegen sie gekämpft.


  Cain dachte über Matts Worte nach. Seine Offiziere standen um ihn herum und wichen seinem Blick aus. Sein Gesicht war so ernst und gefasst wie immer, doch Richard bemerkte die Zornesröte auf seiner Stirn. Schließlich stellte er eine Frage. Hast du einen besseren Vorschlag?


  Sie sollten auf die Torhüter warten, sagte Matt. Alle fünf von uns müssen hier sein. Dann sind wir stark genug, sie zu besiegen. Die Macht der Fünf. Nur so funktioniert es.


  Es sind aber nur zwei von euch hier. Wo sind die anderen drei?


  Auf dem Weg.


  Und wie lange sollen wir auf sie warten? Eine Woche? Einen Monat?


  Das kann ich Ihnen nicht sagen, Commander.


  Wieder schwieg Cain. Matt stand an Scarletts Seite und sah neben den Offizieren, die so viel älter, klüger und größer waren, ganz klein aus. Und doch hatte er etwas Beeindruckendes an sich. Richard war diese Veränderung bereits aufgefallen. Der Matt, den er in der Antarktis getroffen hatte, war ganz anders als der, den er in Hongkong zurückgelassen hatte. Er war noch keine vierundzwanzig Stunden an diesem Ort und hatte dennoch die Situation im Griff und vertrat seine eigene Meinung. Er war die wahre Autoritätsperson in diesem Zelt und jeder wusste es.


  Wir können aber nicht eine Woche oder einen Monat warten, sagte der Commander. Er hatte längst eine Entscheidung getroffen und rechtfertigte sie vor Matt, als wäre er begriffsstutzig. Du hast mir nicht zugehört, Matthew. Wir können hier auf dem Eis nicht überleben. Wir müssen zuschlagen, solange wir es noch können. Er verstummte, als wollte er Matt die Chance geben, ihm zu widersprechen, doch Matt sagte nichts. Und ich will dir noch etwas sagen, fuhr er fort. Du magst ja etwas Besonderes sein. Einer von diesen sogenannten Torhütern, die angeblich so wichtig sind. Das kann ich nicht beurteilen. Aber du bist erst fünfzehn. Ich habe einen Sohn in deinem Alter. Und ich würde mir von ihm nichts befehlen lassen und von dir auch nicht. Ist das klar?


  Ich gebe keine Befehle, versicherte ihm Matt. Nur gut gemeinte Ratschläge.


  Ich glaube, du verkennst die Lage hier. Du bist erst gestern angekommen. Und was deine angeblichen Kräfte angeht, habe ich davon bisher nichts gesehen. Diese junge Dame behauptet, dass sie das Wetter beeinflussen kann. Nun, es war die letzten Tage ziemlich kalt. Also kann ich nicht behaupten, dass ich sehr beeindruckt von ihren Fähigkeiten wäre. Und was ist dein Partytrick?


  Matt antwortete nicht. Er sah sich kurz um und sein Blick fiel auf eine Wasserflasche auf dem Tisch, an dem der Commander gesessen hatte. Matt bewegte sich kaum. Er schwenkte nur kurz die Hand in die ungefähre Richtung und die Flasche explodierte sofort und Wasser und Scherben spritzten über den Tisch. Der Commander blinzelte. Seine Offiziere tauschten betroffene Blicke.


  Okay, knurrte der Commander. Ich muss zugeben, das war recht beeindruckend. Er nickte langsam. Aber das war nur eine Flasche. Nur ein Zaubertrick. Kannst du dasselbe auch bei der Festung? Was ist mit den Mauern? Kannst du die wegsprengen?


  Nein, dafür bin ich nicht stark genug. Genau das versuche ich Ihnen zu erklären. Ich brauche Pedro, Jamie und Scott. Wenn sie bei mir sind, kann ich alles tun.


  Und ich sagte bereits, dass wir nicht länger warten können.


  Sie werden Ihre Pläne nicht ändern, stellte Scarlett fest.


  Das ist richtig. Cain fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und einen Moment lang erkannte Scarlett, unter welcher Belastung er stand. Es mag etwas dran sein an dem, was ihr sagt, fuhr er fort. Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit und außerdem ist es zu spät. Meine Entscheidung ist getroffen. Ich habe bereits entsprechende Befehle gegeben. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe zu arbeiten.


  Er marschierte aus dem Zelt und seine Offiziere folgten ihm. Matt und die anderen blieben allein zurück.


  Der Kerl ist ein Idiot, knurrte Lohan verächtlich.


  Nein, widersprach Matt. Er hat nur Angst und will es nicht zeigen. Und er hat keine Ahnung, womit er es zu tun hat. Noch vor sechs Monaten hätte er nichts von all dem geglaubt. Und jetzt blickt er übers Eis und sieht riesige Kreaturen und Soldaten, die aus Fliegen bestehen. Er tut nur, was er für das Beste hält.


  Und was werden wir tun?, fragte Richard. Kämpfen wir mit ihm?


  Matt warf einen Blick auf die Papiere, die noch auf dem Tisch lagen, die gefalteten Karten und die Linien und Pfeile auf der Tafel. Einen Moment lang starrte er ins Leere, als suchte er in seinen Erinnerungen nach etwas, das er verloren hatte. Schließlich sah er Richard an.


  Ja, sagte er. Wir kämpfen.


  19


  


  


  Die Super Hornets flogen in Pfeilformation tief über das Eis, so schnell, dass man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte. Sie warfen ihre Bomben ab und starteten sofort nach oben durch, hoch in die Wolken. Sie feuerten Sidewinder- und Harpoon-Raketen auf die Festung, die punktgenau ins Ziel gingen.


  Die Explosionen waren spektakulär. Gewaltige orangefarbene und rote Flammen loderten auf der Schneedecke. Vor dem strahlend weißen Hintergrund sah dieses Spektakel noch eindrucksvoller aus und es war unglaublich, wie etwas so lange brennen konnte, das nur aus Eis und Stein bestand. Die Festung wurde wieder und wieder getroffen. Der Berg bebte, das schwarze Gestein zerplatzte und Eisbrocken prasselten herab. Eines der ersten Geschosse traf die Festungsmauer mit dem Torhaus und sprengte sie in tausend Stücke. Zurück blieb ein Riesenloch in der Mauer. Der Westturm, der drei Treffer kassiert hatte, brach zusammen. Die Mauer war inzwischen rund ein halbes Dutzend Mal getroffen worden und der Schutt wurde in den Innenhof und gegen die Gebäude geschleudert.


  Obwohl Matt und Richard den Angriff aus fast zwei Kilometern Entfernung beobachteten, spürten sie die Hitze im Gesicht. Es war ein erstaunliches Gefühl, so durchgefroren zu sein und gleichzeitig Wärme zu spüren. Drei der vier Türme standen in Flammen, die gierig über das Gestein züngelten, als suchten sie nach allem, was brennbar war. Es sah aus, als stünde sogar das Eis in Flammen.


  Die Kampfflugzeuge starteten einen zweiten Angriff, gingen über der Festung in den Sturzflug und beschossen sie mit ihren Bordwaffen, den Zweiundzwanzig-Millimeter-Gatling-Geschützen, die mehrere Tausend Schuss pro Minute abgaben. Lohan stand neben dem Kommandozelt und sah zu. Er hatte sich nicht freiwillig gemeldet und würde ganz sicher nicht mit irgendeinem undisziplinierten Haufen über das Eis rennen. Er fand, dass es sein Job war, Scarlett zu beschützen, die auch jetzt an seiner Seite war. Außerdem war er kein Fußsoldat. Er war Triadenführer und damit doch wohl auch eine Art Commander, oder etwa nicht?


  Er sah sich den unablässigen Beschuss an und versuchte sich vorzustellen, wie es den Leuten in der Festung erging, wie sie verzweifelt irgendein Versteck suchten. Es spielte keine Rolle, was sie waren  Menschen oder Monster , sie waren sicher taub vom Kreischen der Triebwerke, orientierungslos von den vielen Einschlägen und geblendet von den herumfliegenden Trümmern. Die, denen es nicht gelungen war, sich tief im Berg zu verschanzen, wurden einfach in Stücke gerissen, und selbst wenn es Überlebende gab, würden diese den Angriff niemals vergessen. Er fragte sich, ob der Vormarsch der Fußtruppen überhaupt noch nötig war. Die Alten hatten sich auf ihre mittelalterliche Kriegführung verlassen, die vor zehntausend Jahren noch funktioniert hatte, doch jetzt hatten sie es mit der Luftwaffe des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu tun. Sie hatten ihre Feinde unterschätzt und diesmal hatten ihre Kräfte nicht ausgereicht, um sich zu schützen.


  Die Flugzeuge nahmen den Innenhof unter Beschuss und rissen ihn in Stücke. Lohan beobachtete winzige Figuren, die über die bucklige Brücke rannten, die zwei der Türme verband. Doch plötzlich, ohne Vorwarnung, zerplatzte die Brücke unter ihnen und sie stürzten in die Tiefe. Weitere Geschosse explodierten. Wenn die Flieger ein drittes Mal angreifen würden, konnten sie vielleicht das Eis selbst zerschießen. Wieso auch nicht? Irgendwo tief unter dem Eis war das Meer. Noch ein paar Attacken und die Festung würde von ihrem eigenen Gewicht hinabgezogen werden und im Meer versinken.


  Aber die Super Hornets hatten ihre Arbeit getan. Es hatte keine Flugabwehr gegeben, keinen Gegenangriff. Kein einziges Flugzeug war getroffen worden. Die Piloten hätten den Beschuss nur zu gern fortgesetzt, aber sie befolgten ihre Befehle und kehrten zur US Pole Star zurück. Nur Momente später setzte ein Bombardement von den verschiedenen Zerstörern ein, deren Lenkwaffen zielgenau landeten. Als sich der Rauch endlich verzog, schien alles vorbei zu sein. Von der Außenmauer standen nur noch Reste und die Festung war eine Ruine. Überall auf dem Eis und in den Schuttbergen lagen Leichen. Es rührte sich nichts mehr. Die Soldaten, die draußen oder auf der Festungsmauer gestanden hatten, waren sofort getötet worden. Viele der Leichen brannten und die Flammen zerrten an ihrer Kleidung. Andere waren so zermalmt, das von ihnen nur noch rote Schmierer auf dem Eis geblieben waren. Es sah wirklich so aus, als wäre der Krieg gewonnen.


  Commander David Cain, der auf einer Plattform vor seinem Zelt stand, die dort für ihn errichtet worden war, ließ das Fernglas sinken und widerstand dem Drang zu lächeln. Weniger als die Hälfte der Festung war stehen geblieben. Die Verluste mussten immens sein. Und das war erst der Luftangriff gewesen! Trotz dieses Unsinns über Kreaturen aus einer anderen Welt, über merkwürdige Tore und Kinder mit besonderen Fähigkeiten hatte er sich auf die gute amerikanische Feuerkraft verlassen  und damit goldrichtig gelegen. Er fragte sich bereits, ob es eine gute Idee gewesen war, die Fußtruppen loszuschicken, aber er musste wissen, wie es in der Festung aussah, und seine Leute konnten dem Feind den Rest geben. Wenigstens würden sie dabei nicht in Gefahr sein. Das war eindeutig. Jeglicher Widerstand war gebrochen. Ihr Angriff hätte nicht besser laufen können.


  Er hatte ein Funkgerät dabei, das er sich jetzt vor den Mund hielt, den Knopf drückte und ein einziges Wort sagte.


  Bernstein.


  Das war das vereinbarte Codewort. Sofort setzte sich die gesamte Weltarmee, aufgeteilt in fünf Schwadronen, in Bewegung, um die zwei Kilometer, die sie von der Festung trennten, übers Eis zu laufen. Cain war klar, dass sie nicht besonders bedrohlich aussahen. Die große Mehrheit war zu Fuß, wurde aber allmählich schneller. Nur wenige trugen Uniform und manche von ihnen hatten nicht einmal Waffen. Aber er hatte für sie getan, was er konnte. Jeder Mann und jede Frau hatten ein paar Lektionen Nahkampftraining erhalten. Und, so rief er sich ins Gedächtnis, sie waren alle freiwillig dabei. Sie wollten hier sein. Er war auf jeden Einzelnen von ihnen stolz.


  Die vorrückenden Truppen wurden von rund vierzig Panzerwagen und Jeeps begleitet, die Amerikaner, Franzosen und Argentinier von ihren Kriegsschiffen abgeladen hatten. Sie wurden von Berufssoldaten gefahren, die mit Raketen- und Granatwerfern, Bordgeschützen und Maschinengewehren ausgerüstet waren. Sie fuhren konstante sechzehn Stundenkilometer. Sie würden nur sechs Minuten brauchen, um das zu erreichen, was von der Festungsmauer noch übrig war. Als er sie in genau der Formation, die er geplant hatte, in der Ferne verschwinden sah, stellte David Cain fest, dass Oberbefehlshaber ein einsamer Posten war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als in einem der Fahrzeuge zu sitzen.


  Scarlett stand nur ein paar Meter neben ihm, aber ihre Gedanken drehten sich um ganz andere Dinge. Sie hatte die Vernichtung mit einer Mischung aus Entsetzen und Aufregung betrachtet. Die Feuerbälle und gigantischen Flammensäulen hatten eindeutig etwas Majestätisches gehabt. Es war, als würde man dem größten Feuerwerk der Erde zusehen. Es war ihr egal, wie viele der Alten dabei starben. Sie hoffte sogar, dass jeder Gestaltwechsler und jeder Fliegensoldat in Stücke geschossen worden war.


  Gleichzeitig konnte sie aber nicht vergessen, dass dort auch normale Männer und Frauen gewesen waren  auch wenn sie sich für die andere Seite entschieden hatten. Scott war einer von ihnen. Sie musste wieder an die Kriegsberichterstattung im Fernsehen denken, bei der die gelassene Stimme des Nachrichtensprechers etwas von alliierten Siegen und großen Verlusten unter den Rebellen gesagt hatte. Dabei vergaß man nur zu leicht, dass Rebellen nur ein anderer Ausdruck für menschliche Wesen war, und sie hatte gerade mit ansehen müssen, wie Hunderte von ihnen gestorben waren. Durfte man sich darüber wirklich freuen?


  Aber sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, auf die sie sich schon vorbereitet hatte, bevor das erste Flugzeug gestartet war. Trotz ihrer anfänglichen Zweifel war sie überzeugt, dass sie es schaffen würde. Und tatsächlich fühlte sie, wie ihre Kraft sie mit einer solchen Intensität durchströmte, dass sie eine perfekte Barriere zwischen der Weltarmee und der Festung errichten konnte. Commander Cain würde natürlich behaupten, dass der Schneesturm reiner Zufall war. Er würde sich einreden, dass der Blizzard durch den Beschuss ausgelöst worden war. Aber Scarlett wusste es besser. Sie bewegte ihn sogar, trieb ihn ein paar Meter vor der Armee her, damit die Truppe den ganzen Weg im Verborgenen zurücklegen konnte.


  Es waren mehr als zweitausend Personen auf dem Eis. Nur die Kinder waren zurückgeblieben, zusammen mit den Ärzten und Schwestern, die bereitstanden, um Verwundete zu versorgen. Einige der Zelte waren in Feldlazarette verwandelt worden, in denen es sogar voll ausgestattete Operationssäle gab. Scarlett hatte gesehen, wie die OP-Tische hineingerollt worden waren. Auch die Kriegsschiffe waren noch bemannt, allerdings nur mit Minimalbesetzung, für den Fall, dass eine Not-Evakuierung nötig wurde. Danach sah es allerdings nicht aus. Die Weltarmee hatte schon die halbe Strecke zur Festung zurückgelegt, und bis jetzt hatte niemand auch nur einen einzigen Schuss auf sie abgefeuert. In der Festung rührte sich nichts und es war auch nichts zu hören.


  Matt war bei ihnen. Er hatte sich der Schwadron Wolf angeschlossen, weil es ihm irgendwie richtig vorkam, mit den Menschen aus seinem eigenen Land anzugreifen. Ihr Anführer, ein Mann, den sie nur als Captain Johnson kannten, fuhr in einem Jeep voraus, an dessen Fensterrahmen eine kleine britische Fahne flatterte und dessen Räder auf dem Eis immer wieder durchdrehten. Im Moment konnte Matt kaum etwas anderes sehen als die Rücken der Leute vor ihm. Er war außer Atem vom Marschieren im tiefen Schnee. Ihnen blieben nur zehn Minuten, um Oblivion zu überqueren. Ihr Luftangriff musste den Feind schwer getroffen haben und der Schneesturm würde ihn verwirren. Aber sie mussten trotzdem ihren Vorteil nutzen und durften sich nicht zu viel Zeit lassen.


  Doch als sie sich der Festung immer weiter näherten, hielt Richard ihn am Arm fest. Das ist nah genug, Matt, sagte er.


  Matt befreite sich aus seinem Griff. Ich werde den ganzen Weg gehen, Richard. Ich bin nicht hergekommen, um nur dazustehen und zuzusehen.


  Du bist nicht bewaffnet.


  Ich brauche keine Waffe. Das weißt du. Sie blieben bereits zurück und die Soldaten vor ihnen verschwanden im Schneegestöber.


  Die brauchen dich nicht, versicherte ihm Richard.


  Doch, ich denke schon! Matt wollte diese Diskussion nicht jetzt führen. Da stimmt etwas nicht, fuhr er fort. Nichts stimmt hier. Wieso haben sie sich den Luftangriff gefallen lassen? Wieso haben sie nicht einmal versucht, sich zu verteidigen?


  Wir haben sie überrascht.


  Nein. Ich kenne sie, Richard. Das ist, was sie wollen.


  Matt hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt und sein Atem gefror sofort. Er trug warme Sachen und hatte eine Sturmhaube auf. Das war Lohans Idee gewesen. Er hatte Matt versichert, dass sie ihn vor der Kälte schützen würde, aber beide wussten, dass er sie nur trug, um nicht erkannt zu werden. Richard fluchte leise vor sich hin und rannte dann hinter Matt her. Er zog eine Pistole aus der Tasche und dachte darüber nach, wie verrückt das alles war. Er war Journalist. Er hatte eine kleine Wohnung in York. Noch vor weniger als sechs Monaten hatte er Artikel über Hochzeiten geschrieben. Und jetzt war er nur noch ein paar Schritte von einem Kampfeinsatz entfernt.


  Er wurde rechts und links von anderen überholt und plötzlich passierte etwas, an das er sich später noch erinnern würde. Ein Mann, der nur ein paar Meter entfernt war, drehte sich zu ihm und lächelte. Richard konnte nicht viel von ihm sehen … er hatte eine Kapuze auf und trug eine Schneebrille. Aber er wusste instinktiv, wer es war. Sein Name war Atoc. Er war der Inka, der in der verborgenen Stadt Vilcabamba bei ihnen gewesen war. Er war es gewesen, der Matt dorthin geführt hatte. Richard wollte seinen Namen rufen, ihn grüßen, aber er bekam keine Gelegenheit dazu, denn die Armee rückte immer weiter vor und Atoc verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Richard sah ihn nicht wieder.


  Er holte Matt ein. Also gut, sagte er. Aber du darfst nicht verletzt werden. Und du darfst ihnen nicht in die Hände fallen. Du bist zu wichtig …


  Matt nickte. Ich weiß.


  Um die Armee zu verbergen, hatte Scarlett den Schneesturm vorausgeschickt bis an die Festung. Sie ließ ihn erst verschwinden, als ihre Truppen die letzten Meter zurücklegten. Die Trupps hatten Oblivion erstaunlich schnell überquert. Der Wind legte sich. Der Schnee schien zur Seite zu fallen wie ein Vorhang. Und erst da, viel zu spät, erkannten sie die Wahrheit.


  Noch Momente zuvor war die Festung eine brennende Ruine gewesen, von den Luftangriffen zerschossen. Aber jetzt stand sie unversehrt da. Die vier Türme und die Mauer waren unbeschädigt. Außerdem wurden die Tore aufgestoßen und die Krieger der Alten kamen zu Hunderten herausgeströmt. Und das war noch nicht das Schlimmste. Es waren jetzt viele Tausend mehr. Sie hatten flach auf dem Bauch gelegen, unter dem Schnee vergraben. Und als die Weltarmee eintraf, als es viel zu spät war, wieder kehrtzumachen, sprangen sie auf wie Geister oder Zombies und plötzlich waren sie überall, in Sechserreihe, und stürzten sich mit erhobenen Waffen auf sie.


  Zuerst kamen die normalen Soldaten mit Äxten, Schwertern, Speeren und Forken, dann ihre abstoßenden und deformierten Befehlshaber, die Männer und Frauen, die modifiziert worden waren. Ihnen folgten die Gestaltwechsler, die in halb menschlicher, halb tierischer Form über das Eis huschten und grauenvolle Kampfschreie ausstießen. Fliegensoldaten stürzten sich von der Festungsmauer auf sie herab. Es war eine Flutwelle des Todes. Die Weltarmee war in die Falle gegangen.


  Scarlett konnte nicht fassen, was geschah. Von ihrem Standpunkt aus wirkte das Ganze wie eine Fata Morgana in der Wüste  als hätte sich alles, was sie noch vor wenigen Minuten gesehen hatte, aufgelöst wie ein Hitzeflimmern. Sie sah Lohan an. Wie …?, stammelte sie.


  Es war ein Trick!, knurrte er.


  Das Gemetzel brach sofort los, doch aus dem geplanten Angriff der Weltarmee war ein verzweifelter Kampf ums Überleben geworden. Sie hatten zwar Schusswaffen, wurden aber trotzdem abgestochen und in Stücke gehackt, denn der heranrückende Mob war weder an seinem eigenen Leben noch an seiner Sicherheit interessiert. Viele Rekruten der Alten konnten es kaum erwarten, endlich zu sterben, und richteten ihre ganze Wut über das Leiden, das sie erduldet hatten, gegen die Soldaten, die gekommen waren, um gegen sie zu kämpfen. Sie schlugen mit Armen zu, die durch Schwerter ersetzt worden waren, bissen mit Zähnen aus scharfkantigem Blech um sich und stöhnten entzückt auf, wenn sie niedergeschossen wurden. Die Fliegensoldaten arbeiteten sich gelassener und kaltblütiger vor. Kugeln konnten ihnen nichts anhaben. Die Insekten teilten sich einfach, um sie durchzulassen. Aber wenn sie dann wieder zusammenfanden, waren sie massiv und ihre Schwerter und Speere rasiermesserscharf. Einer nach dem anderen starben die Männer und Frauen der Weltarmee unter dem Angriff einer summenden Horde von Insekten, die sich in Form eines Speers in ihre Brust oder ihre Kehle bohrte.


  Überall war Blut, das den Schnee rot färbte. Es war fast, als hätte der Schock, die Festung unbeschädigt zu sehen, die Weltarmee vollständig gelähmt, und viele von ihnen bewegten sich kaum und ließen sich widerstandslos niedermetzeln. Ein paar machten kehrt und rannten, starben dann aber durch Pfeile im Rücken. Andere setzten sich zur Wehr, obwohl es hoffnungslos war. Sie schossen, bis ihre Waffen leer waren und nur noch klickten, und dann wurden sie gepackt und in Stücke gerissen.


  Das Gemetzel erreichte seinen Höhepunkt, als Chaos seine Lieblingstruppe ausschickte. Dreizehn schwarze Reiter galoppierten aus der Festung, in Kutten vermummt wie Mönche, deren Kapuzen ihre Gesichter verbargen  mit Ausnahme der Augen, die rot glühten. Matt erkannte die Feuerreiter sofort. Sie mussten nur die Hand ausstrecken und was immer sie berührten, ging in Flammen auf. Während Matt sich noch hektisch umsah und überlegte, was er tun konnte, fiel sein Blick auf einen der britischen Soldaten, der mit einem Maschinengewehr feuerte. Der Mann merkte nicht einmal, wie einer der Reiter einen einzelnen Finger nach ihm ausstreckte. Ihm blieb kaum Zeit zum Schreien. Er war sofort tot, schwarz verbrannt, und zerfiel wie ein Blatt Papier in einem Ofen.


  Matt hielt die Angreifer fast allein in Schach. Wie Scarlett spürte auch er die Energie, die ihn durchströmte, und er richtete sie auf die Feinde, indem er einfach mit der Hand auf sie zeigte. Der Feuerreiter, der gerade den Soldaten getötet hatte, wurde so heftig zurückgeworfen, dass sich seine Kutte bauschte und sein Pferd in panischer Angst stieg. Ein Gestaltwechsler, der sich durch die Schwadron vorarbeitete und jeden niedermachte, den er erwischen konnte, wurde zehn Meter durch die Luft geschleudert und krachte gegen die Festungsmauer. Mit einer einzigen Handbewegung erledigte Matt eine ganze Reihe feindlicher Soldaten, indem er sie von den Füßen fegte und aufs Eis stürzen ließ. Neben ihm schoss Richard wild um sich. Es war unmöglich festzustellen, wie es tatsächlich stand. Wo immer sie hinsahen, wurde gekämpft -Arme flogen, Gesichter waren von Hass und Schmerz verzerrt und Blut spritzte.


  Der Schneesturm hatte wieder eingesetzt. Scarlett, die aus anderthalb Kilometern Entfernung zusah, unternahm alles, was sie konnte. Sie richtete den Schnee und den scharfen Wind auf die Feinde in der Hoffnung, sie damit zu blenden und zurückzutreiben. Sie verstand besser als jeder andere, was gerade geschah. Sie hatte in Hongkong gelebt, als die Alten dort an der Macht waren, und wusste genau, wie leicht es ihnen fiel, die Realität zu verdrehen und die Menschen sehen zu lassen, was immer sie wollten. Sie wusste, dass kein einziges Geschoss der Super Hornets ins Ziel gegangen war. Die Alten mussten eine Art Schutzschild um ihre Festung gelegt haben. Die Gebäude waren unversehrt.


  Niemand war verletzt worden. Aber die Alten hatten ihnen genau das vorgegaukelt und sie waren darauf hereingefallen.


  Auch Commander David Cain hatte inzwischen erkannt, dass er getäuscht worden war. Seine Hände krallten sich um sein Fernglas, als wollten sie es zerquetschen. Was er beobachtete, war keine Schlacht. Es war ein sinnloses Gemetzel. Ihm war klar, dass es seine Schuld war. Der Junge, Matt, hatte versucht, ihn zu warnen.


   Weil sie mit Ihnen spielen. Sie warten darauf, dass Sie zu ihnen kommen. Und Sie tun genau das, was sie wollen.


  Er erinnerte sich an die Worte, doch er hatte sie nicht geglaubt. Wieso auch? Er war überzeugt gewesen, im Vorteil zu sein. Ein klassischer Luftangriff, gefolgt von einer Infanterie-Attacke. Genau so hatte er es als junger Mann an der Naval Academy in Annapolis gelernt. Aber nichts von dem, was sie ihm dort beigebracht hatten, hätte ihn auf so etwas vorbereiten können.


  Erneut hob er sein Funkgerät an die Lippen.


  Rot-Sieben.


  Das war das Codewort für den Rückzug, auch wenn er nicht damit rechnete, dass ihnen das helfen würde. Die Alten, diese Kreaturen, würden der Weltarmee übers Eis folgen. Sie würden seine Leute niedermetzeln, während sie um ihr Leben rannten. Wahrscheinlich würde es keiner von ihnen zurück zu den Zelten schaffen, und diese würden garantiert auch zerstört werden und die Ärzte und Schwestern, die Kinder und die Zivilisten abgeschlachtet. Gab es irgendetwas, das er tun konnte? Vielleicht konnten die Super Hornets noch einen Angriff fliegen. Er konnte auch den Beschuss von der Fregatte befehlen. Nein. Das würde seine eigenen Leute töten. Er konnte nur dastehen und zusehen.


  Die Weltarmee fing bereits an, sich zurückzuziehen, und ein paar Sekunden lang lag tatsächlich ein gewisser Abstand zwischen ihnen und den Feinden. Cain konnte die freie Fläche trotz des Schneetreibens sehen. Im selben Moment hörte er eine Explosion, die heftiger war als alles zuvor. Es war ein hohles Donnern, das aus dem Innern der Erde zu kommen schien. Es war zehn Mal lauter und dauerte zehn Mal so lange wie jeder Raketenangriff, den er befohlen hatte. Und plötzlich sah er es. Das gesamte Schelf bebte. Die Menschen rannten auf ihn zu  es waren Hunderte , doch aus irgendeinem Grund zogen sich die Horden der Alten zurück. Vor ihnen war eine schwarze Linie aufgetaucht, die sie aufhielt wie eine unsichtbare Barriere. Sie wurden langsamer und wagten nicht, sie zu überqueren.


  Cain hob das Fernglas an die Augen und starrte ungläubig hindurch. In der Eisfläche war ein Riss erschienen, der durch die ganze Breite von Oblivion verlief. Der Gletscher war in der Mitte durchgebrochen! Er betrachtete eine Spalte, die vermutlich viele Hundert Meter tief war. Die Weltarmee war auf einer Seite davon und die Alten saßen auf der anderen Seite fest. Dutzende von feindlichen Soldaten, die den Flüchtenden auf den Fersen gewesen waren, stürzten in die Tiefe. Er sah sie fallen wie schwarze Krümel, die von einem Tisch gefegt wurden. Natürlich waren unter den Kreaturen auch welche, die fliegen konnten. Diese Krieger, die aus Insekten bestanden. Einige der Gestaltwechsler. Aber anscheinend verwirrte sie, was gerade passiert war, denn sie blieben zurück.


  Die Überreste der Weltarmee kamen näher. Fast die Hälfte von ihnen  vielleicht sogar mehr als tausend -war getötet worden. Die Schlacht war verloren. Aber sie hatten es einem Wunder, einer Laune der Natur, zu verdanken, dass es kein Totalverlust war.


  Scarlett, die nicht weit entfernt stand, wusste genau, was passiert war. Es war Matt. Nur er war in der Lage, so etwas zu tun. Er musste stärker geworden sein, wenn er jetzt sogar ein ganzes Schelf in zwei Teile sprengen konnte! Sie fragte sich, ob seine Kräfte überhaupt noch Grenzen kannten. Wenn er noch etwas Zeit bekam, würde er die Festung vielleicht ganz allein einnehmen können.


  Commander …? Einer der Offiziere war gekommen und wartete auf neue Befehle.


  Cain schüttelte nur den Kopf und ging zurück ins Zelt.
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  Es war eine Katastrophe. Die Liste der Toten nahm kein Ende und in den Feldlazaretten wurde ohne Pause gearbeitet, um den Verwundeten zu helfen. Den ganzen Nachmittag über nahmen die Ärzte Operationen vor und amputierten Gliedmaßen, und als die Uhren anzeigten, dass es Nacht geworden war, hatten sie keine Betäubungsmittel, kein Verbandmaterial und auch sonst keine medizinischen Vorräte mehr. Aber sie arbeiteten trotzdem weiter im antarktischen Licht und behalfen sich mit Alkohol und Streifen aus zerrissenen Laken. Die Ärzte sahen sich grauenvollen Verletzungen gegenüber und das Schlimmste daran war, dass sie den Menschen absichtlich zugefügt worden waren -nicht um sie zu töten, sondern um sie leiden zu lassen. Die Zelte waren überfüllt mit Männern und Frauen, die mit einem Wundschock auf den Feldbetten lagen. Schwestern und Pfleger überprüften ständig, wer noch lebte und wer gestorben war, und brachten die Toten leise hinaus, um sie außer Sichtweite im Schnee zu begraben.


  Diejenigen, die noch laufen konnten, hatten sich auf die Boote und Schiffe zurückgezogen. Es war die Rede von einer Massen-Evakuierung. Ein weiterer Angriff auf die Festung kam natürlich nicht infrage. Die Weltarmee war von Anfang an zahlenmäßig unterlegen gewesen. Doch jetzt waren nur rund tausend von ihnen übrig und ihre größte Angst war, dass die Alten ihren Vorteil nutzen und einen Gegenangriff starten würden. Wenn das geschah, waren sie erledigt. Sie hatten kaum noch Munition. Nur wenige hatten die Kraft oder den Mut für einen weiteren Kampf. Sie wollten nur noch eines: diesen schrecklichen Ort so schnell wie möglich verlassen. Die meisten wünschten sich, niemals hergekommen zu sein.


  Als Matt, Scarlett, Richard und Lohan zum Airbus zurückkehrten, kam ihnen der Pilot auf den Eisstufen entgegen. Er hatte einen Koffer dabei und sah blass und erschöpft aus.


  Viel Glück, sagte er und seine Verbitterung war nicht zu überhören. Ich ziehe um  in eine Koje auf der Pole Star. Es macht keinen Sinn mehr, noch länger hier abzuhängen.


  Wo ist Zack?, fragte Scarlett.


  Schon weg.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Larry drängte sich an ihnen vorbei und eilte in Richtung Klippe, von der aus ein Pfad nach unten führte.


  Die vier kehrten zurück in die obere Kabine. Das untere Stockwerk des Flugzeugs war leer und die Metallwände mit den schneebedeckten Fenstern erstreckten sich in die Dunkelheit. Zumindest war noch etwas zu essen da und Richard sorgte für eine Mahlzeit aus Dosensuppe, Dosenobst, Käse und Crackern. Beim Essen sprach keiner von ihnen ein Wort. Richard war voller Wut. Wieso hatte der Commander nicht auf Matt gehört? Wieso war er so dickköpfig gewesen? Lohan wollte gehen. Soweit es ihn betraf, gab es keinen Grund mehr zu bleiben. Scarlett war am Ende ihrer Kräfte. Zack und Larry waren fort. Alle verließen sie. Matt behielt seine Gedanken für sich.


  Als es Abend wurde, saßen sie immer noch schweigend beieinander. Lohan hatte eine Flasche Brandy aufgetrieben und er und Richard nippten immer wieder an ihren Gläsern. Draußen schneite es. Obwohl es schon acht Uhr war, hatte sich das Licht nicht verändert  es war immer noch ein blasses Silbergrau ohne einen Hauch von Wärme. Lohan wischte das Kondenswasser von einer der Scheiben und schaute übers Eis.


  Wieso kommen die nicht?, fragte er. Die wissen doch, dass wir geschwächt und wehrlos sind. Sie könnten herkommen und uns fertigmachen, einen nach dem anderen.


  Richard sah Matt an. Was machen wir jetzt? Gehen wir auch?


  Ohne Scott können wir nicht gehen, sagte Matt.


  Scott? Richard seufzte. Weißt du was  den hatte ich total vergessen. Er schüttelte den Kopf. Selbst wenn wir Kontakt zu ihm aufnehmen können, glaubst du wirklich, dass er mitkommen will? Und was ist mit Pedro und Jamie? Vielleicht sollten wir versuchen, sie zu finden.


  An der Kabinentür bewegte sich etwas und einer der amerikanischen Offiziere tauchte auf. Richard versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Ach, natürlich … Greyson, so hieß er. Mit seinen strohblonden Haaren und der Stupsnase sah er aus, als sollte er noch aufs College gehen. Er war mit der Wolf-Schwadron ausgerückt und mitten in die Kampfhandlungen geraten, doch anscheinend war er unverletzt geblieben.


  Guten Abend, sagte er. Tut mir leid, so hereinzuplatzen. Aber Commander Cain möchte Sie dringend sprechen. Es ist etwas geschehen, das Sie wissen sollten. Der Commander hat mich gebeten, Sie in den Kommandostand zu begleiten.


  Kommandostand. Das war nur ein anderer Name für das große Zelt. Richard warf Matt einen müden Blick zu und fragte sich, ob er wohl Lust hatte, noch einmal in die Kälte hinauszugehen. Eigentlich hatten sie die Nase voll von Commander David Cain. Aber Matt stand bereits auf und griff nach seiner Wetterjacke, die er ausgezogen hatte, als sie vorhin hereingekommen waren. Scarlett machte dasselbe. Lohan schüttelte missmutig den Kopf, aber allein zurückbleiben wollte er nicht. Er knurrte etwas auf Mandarin und zerrte seine Jacke vom Haken.


  Die vier folgten Greyson aus dem Flugzeug und zurück über das Eis. Die Ärzte arbeiteten immer noch. Matt sah Bewegung in den Lazarettzelten und konnte Blut und Desinfektionsmittel riechen. Zwei Pfleger kamen mit einer Trage vorbei, auf der jemand lag, der mit einem Laken zugedeckt war. Eine blutüberströmte Hand baumelte herab. Irgendwo anders stöhnte ein Mann. Vor einer der Holzhütten standen Soldaten beieinander und zogen an ihren Zigaretten. Der Rauch und ihre Atemwolken waren nicht voneinander zu unterscheiden. Sie warfen Matt einen Blick zu, als er an ihnen vorbeiging, doch sie sagten nichts. Wahrscheinlich warteten sie auf neue Befehle, auch wenn sie den Leuten, die sie gaben, nicht wirklich vertrauten. Sie wirkten verstört und keiner von ihnen sprach ein Wort.


  Im Zelt wurden Matt und die anderen von acht Offizieren erwartet. Einer von ihnen war Cain und Matt erkannte auch die meisten anderen. Der Russe Schubniakow und der Argentinier Sabato waren gefallen. Aber es waren ein paar der anderen Männer da, die auch an der Einsatzbesprechung am Morgen teilgenommen hatten. Der britische Captain Johnson stützte sich schwer auf eine Krücke. Andere trugen Verbände. Fast keiner der Anwesenden war unverletzt geblieben. Die Stimmung im Zelt war gedrückt. Es war, als wüssten sie alle, dass sie für das verantwortlich waren, was am heutigen Tag geschehen war, doch keiner wollte sich diese Schuld eingestehen.


  In der Mitte der Runde saß ein Fremder auf einem Stuhl. Er war Westafrikaner, muskulös, in Lumpen gehüllt und mit einer Kopfwunde, aus der das Blut über seine Wange gelaufen und dort getrocknet war. Er hatte kurze Dreadlocks und eine Tätowierung am Hals, die irgendein Tier darstellte. Anscheinend hatte er bis vor Kurzem Handfesseln getragen. Seine Handgelenke waren wund gescheuert und an seinen Armen war noch mehr Blut. Als Matt hereinkam, schaute er hastig auf und sah ihn mit großen Augen an. Matt erkannte in diesem Blick einen Funken Hoffnung, aber auch Angst.


  Was geht hier vor?, fragte Richard.


  David Cain hatte sich seit seiner Ansprache am Morgen verändert. Jetzt war sein Gesicht irgendwie wächsern und man wurde den Eindruck nicht los, dass es ihn seine ganze Kraft kostete, die selbst gewählte Rolle weiterzuspielen. Die Männer um ihn herum merkten das natürlich. Sie fühlten sich in seiner Gegenwart nicht wohl. Wahrscheinlich war es ihnen nicht einmal bewusst, aber sie vermieden es, einander anzusehen.


  Wir haben diesen Mann gefangen genommen, sagte Cain. Oder vielmehr, er kam nach dem Angriff mit unseren Truppen zurück. Es ist unklar, wie er es über das Eis geschafft hat, bevor es geborsten ist, aber Tatsache ist, dass er freiwillig hergekommen ist. Er sagt, dass sein Name Omar ist und dass er ursprünglich aus dem Senegal stammt. Er hat für die Nightrise Corporation in New York gearbeitet, die ihn dann hergebracht hat. Er behauptet, Christ zu sein und den Alten keine Treue zu schulden. Er hat für sie gekämpft, weil er keine andere Wahl hatte, hat dann aber die erstbeste Gelegenheit genutzt, um zu desertieren. Omar zufolge hätten viele Leute in der Festung gern dasselbe getan, haben es aber nicht gewagt.


  Was will er?, fragte Matt.


  Er will mit dir reden.


  Ich bringe eine Nachricht, sagte Omar. Von einem Freund von dir. Er hat mir gesagt, dass ich dich finden soll. Sein Name ist Scott.


  Scott! Scarlett murmelte nur dieses eine Wort.


  Das stimmt. Der Commander hielt ein Stück Papier hoch und drehte es in den Händen, als könnte er sich nicht davon trennen. Scott will sich mit dir treffen. Zumindest steht das hier.


  Er reichte Matt den Zettel, der ihn auseinanderfaltete. Es war eine kurze handschriftliche Nachricht, vermutlich von Scott, obwohl Matt seine Handschrift nie gesehen hatte. Er las laut vor:


  Matt, ich hoffe, diese Nachricht erreicht dich. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, das ist mir jetzt klar. Aber wenn es noch nicht zu spät ist und du mir vertraust, können wir die Alten besiegen. Ich habe einiges über diesen Ort gelernt und kenne seine Schwachstellen. Würdest du dich wenigstens mit mir treffen, damit ich dir alles erklären kann! Es gibt einen Ort, der Skua Bay heißt und etwa einen Kilometer entfernt an der Küste liegt. Ich werde um Mitternacht allein dort sein. Komm auch du allein … nur wir beide. Wir finden eine Lösung, das verspreche ich, und wir können immer noch siegen. Was du auch glauben magst, ich bin immer noch einer der Fünf.


  Scott.


  


  Matt ließ das Blatt sinken.


  Das ist eine Falle, sagte Richard betroffen.


  Das denke ich auch, stimmte Scarlett ihm zu. Wieso sollte sich Scott jetzt mit dir treffen wollen? Wenn er wirklich mit dir reden wollte, hätte er in die Traumwelt kommen können. Oder er hätte selbst fliehen können. Er hätte dir keinen Brief schreiben müssen.


  Wir haben den Gefangenen verhört, murmelte Cain. Vielleicht weiß er mehr, als er zugibt.


  Ich habe mit Scott gesprochen! Omar hatte eine schrille, beinahe panische Stimme. Er hat große Angst. Die Alten beobachten ihn die ganze Zeit. Dieser Ort, den er nennt, Skua Bay, ist sicher. Er liegt nicht weit von Ihren Schiffen, weit weg von der Festung. Er wird allein kommen. Und du auch. Du wirst sehen. Scott ist dein Freund. Er will dir helfen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann trat Lohan vor. Lasst mich fünf Minuten allein mit diesem Mann, sagte er. Gebt mir Feuer und ein Messer. Ich werde euch recht schnell sagen können, ob er lügt. Aber ich kann euch jetzt schon versichern, dass ich ihm kein Wort glaube. Sie wollen Matt, sonst nichts. Und das ist ihre Art, ihn in ihr Netz zu ziehen.


  Wir werden den Mann nicht foltern, widersprach Matt. Er hatte immer noch die Nachricht in der Hand und ging damit auf Omar zu. Du hast Scott gesehen?


  Ja.


  Beschreibe ihn.


  Er ist dünn und hat dunkle Haare. Blasse Haut. Braune Augen. Er hat mir aufgetragen, dir etwas zu sagen, wenn wir uns begegnen, damit du weißt, dass die Nachricht wirklich von ihm stammt.


  Und was ist das?


  Er sagt, dass ihm die Sache mit Professor Chambers leidtut. Er hat einen Fehler gemacht und weiß, dass du deswegen wütend auf ihn warst.


  Matt und Richard wussten genau, wovon Omar redete. Scott hatte sich die Schuld dafür gegeben, dass die Professorin in ihrem Haus in Nazca umgekommen war. Niemand sonst konnte das wissen. Zumindest bewies es, dass die Nachricht wirklich von Scott kam.


  Richard sprach aus, was sie beide dachten. Es kann trotzdem eine Falle sein, sagte er. Wenn Scott mit den Alten zusammenarbeitet, benutzen sie ihn vielleicht, um dich zu kriegen.


  Matt sah Greyson an, den Offizier, der sie hergebracht hatte. Kennen Sie Skua Bay?, fragte er.


  Ja. Es liegt dort, wo er sagt. Ungefähr einen Kilometer westlich von hier.


  Können Sie mich dorthin bringen?


  Klar. Wir können dich mit einem Zodiac-Schlauchboot hinfahren.


  Moment mal!, fiel Richard ein. Du denkst doch wohl nicht wirklich daran, Scotts kleine Einladung anzunehmen, oder? Das ist verrückt! Denk doch mal darüber nach. Was Scarlett gesagt hat, stimmt. Wenn Scott es wirklich wollte, könnte er einfach aus der Festung marschieren und mit dir reden. Er könnte seine Fähigkeit einsetzen. Kann er nicht die Gedanken anderer beeinflussen? Er könnte einen der Gestaltwechsler dazu überreden, ihn auf dem Rücken herzutragen! Oder die Traumwelt! Scott ist schon zu einem schlechten Menschen geworden, als wir in Peru waren. Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es ist die Wahrheit. Du kannst ihm nicht trauen, Matt. Die Alten haben es auf dich abgesehen und das ist nur ein Trick.


  Matt sah Cain fragend an. Was meinen Sie, Commander?


  Cain zuckte mit den Schultern. Ich weiß es nicht, Matthew, sagte er. Ich schätze, ich bin derselben Meinung wie Mr Cole. Das Ganze wirkt ziemlich verdächtig. Aber ich möchte Folgendes zu bedenken geben. Er zögerte kurz. Wir sind geschlagen worden. Ich schätze, das war überwiegend meine Schuld. Der heutige Tag war eine einzige Katastrophe. Wir haben nur noch halb so viele Leute wie vorher. Unsere Luftstreitkräfte haben sich als nutzlos erwiesen. Im Moment kann ich wohl mit Recht sagen, dass die Zukunft der Welt am seidenen Faden hängt.


  Was das bedeutet? Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, dass dieser Mann die Wahrheit sagt und Scott uns helfen kann, dann haben wir keine andere Wahl, als es zu versuchen. Natürlich ist mir klar, dass ich jedes Recht verwirkt habe, dir Ratschläge zu erteilen. Aber das ist meine Meinung.


  Matt nickte. Meine auch.


  Richard ging zu ihm. Tu das nicht, Matt, flehte er.


  Es gibt keine andere Möglichkeit, sagte Matt. Das weißt du, Richard. Die Fünf müssen vereint sein. Solange wir getrennt sind, haben wir keine Chance.


  Aber ihr seid doch nicht vereint, widersprach Richard. Du und Scarlett seid hier. Pedro ist in Italien. Jamie in England. Die Türen sind verschlossen. Ihr werdet in absehbarer Zeit nicht vereint sein. Er holte tief Luft und fuhr langsamer fort: Wir haben verloren, Matt. Der Angriff heute war ein riesiges Glücksspiel und es ist nicht gut ausgegangen. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, aus diesem Höllenloch zu verschwinden. Uns irgendwo anders neu zu organisieren. Weiterzuleben und an einem anderen Tag zu kämpfen.


  Alle Augen waren auf Matt gerichtet, weil jeder auf seine Antwort wartete.


  Du hast recht, Richard, gab er zu. Er hörte sich so deprimiert an, wie Richard es bei ihm noch nie erlebt hatte. Alles ist schiefgegangen. Aber genau deswegen muss ich es tun. Wenn wir fliehen und uns verstecken, was dann? Wir sitzen auf einem sterbenden Planeten. Die Alten haben alles zerstört. Er warf einen letzten Blick auf den Brief. Im Moment ist das hier unsere einzige Hoffnung. Vielleicht lügt Scott -dann ist alles vorbei. Dann haben sie gewonnen. Aber du kennst ihn. Glaubst du wirklich, dass er mich an sie ausliefern würde? Gibt es nicht eine winzige Chance, dass er es sich anders überlegt hat und wirklich helfen will? Ich finde nicht, dass wir sein Angebot ignorieren sollten. Ich sollte mir anhören, was er zu sagen hat.


  Nein, rief Scarlett mit Tränen in den Augen. Das darfst du nicht, Matt. Was, wenn alles gelogen ist? Was, wenn sie dich gefangen nehmen?


  Kämpfe an einem anderen Tag, riet auch Lohan. Geh nicht dorthin, in die Höhle des Löwen.


  Anscheinend war Cain der einzige Mann im Zelt, der anderer Meinung war. Du bekommst unsere volle Unterstützung, sagte er. Du kannst die ganze Zeit über Funkkontakt haben und ich werde eine Eingreiftruppe in Schnellbooten bereithalten.


  Ich denke, es ist einen Versuch wert, verkündete Matt, dessen Entscheidung gefallen war. Ich werde hingehen.


  Scarlett stöhnte und Lohan schaute weg, doch Matt ignorierte sie. Cain ging zum Tisch und zog eine Karte hervor, auf der die Küstenlinie von Oblivion verzeichnet war. Omar, der Bote, saß mit ausdrucksloser Miene auf seinem Stuhl.


  Warte mal, sagte Richard. Ich weiß zwar nicht, wieso du dich dafür entschieden hast, aber ich lasse dich auf keinen Fall allein gehen. Wenn du zu dieser Skua Bay willst oder wie das heißt, dann komme ich mit.


  Richard …


  Keine Widerrede. Ich habe dieses Abenteuer mit dir begonnen und werde es mit dir beenden, wie immer es ausgehen mag.


  Scott wollte, dass ich allein komme.


  Scott kennt mich. Wenn er uns zusammen sieht, wird er nicht überrascht sein. Aber mein Entschluss steht fest, Matt. Entweder du nimmst mich mit oder du bleibst hier.


  Dann gehen wir zusammen, sagte Matt und Richard hatte plötzlich das Gefühl, als hätte Matt schon vorher gewusst, dass das passieren würde, und nur darauf gewartet, dass er sein Machtwort sprach. Er wusste längst, dass Matt sich verändert hatte. Aber in diesem Augenblick fühlte es sich an, als wären sie zwei Fremde. Als wäre alles, was sie gemeinsam erlebt hatten, in einem anderen Leben passiert.


  Ich werde Lieutenant Greyson beauftragen, Sie zum Strand zu fahren, sagte Cain. Wenn Sie um Mitternacht dort sein wollen, sollten Sie jetzt aufbrechen. Es wird eine Weile dauern, die Klippe hinunterzusteigen und das Zodiac-Schlauchboot zu erreichen.


  Matt nickte. Richard stand neben ihm, schweigend und blass. Scarlett war einfach nur geschockt.


  Okay, sagte Matt. Lass uns gehen.
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  Das Schlauchboot war ein stabiles Ding aus schwarzem Gummi mit einem leistungsstarken Außenbordmotor. Nachdem Matt und Richard über die vielen Stufen und Pfade, die die Truppen in die Klippe gehackt hatten, zum Strand hinuntergestiegen waren, wartete dort nicht nur das Schlauchboot, sondern auch ein paar Marinesoldaten. Der Strand war nur ein schmaler schwarzer Kiesstreifen, den der Gletscher vor sich hergeschoben hatte. In dieser Nacht war das Meer sehr ruhig und die Wellen schwappten ihnen harmlos um die Füße.


  Sie stiegen ein, Matt vorn, Richard in der Mitte. Greyson bediente den Motor am Heck. Bis Mitternacht war es noch eine Viertelstunde, aber die Sonne stand trotzdem knapp über dem Horizont. Allerdings war sie von dichten Wolken verdeckt, was die Wasseroberfläche noch grauer wirken ließ als sonst. Richard schaute zum Eisfeld hinauf und ihm wurde  eigentlich zum ersten Mal  bewusst, was für ein außergewöhnlicher Ort Oblivion war. Die Antarktis lockte schon seit vielen Hundert Jahren Abenteurer und Entdecker an, die sich von dieser unendlichen, unverdorbenen Wildnis faszinieren ließen. Selbst das Licht war anders als alles, was Richard gewohnt war. Und trotzdem verabscheute er es. Er hasste es hier und hätte jeden anderen Ort der Erde vorgezogen.


  Sie tuckerten zwischen zwei Eisbergen hindurch, riesigen, unregelmäßig geformten Klötzen, die lautlos und vollkommen ohne Sinn dahintrieben. In der Ferne konnte Richard den Flugzeugträger vor Anker liegen sehen, umgeben von unzähligen kleineren Schiffen, die sich zusammendrängten, als hätten sie Angst vor dem Wasser um sie herum. Es war beißend kalt. Obwohl kein Wind wehte, spürte er die Kälte bis in die Knochen. Abgesehen vom Tuckern des Außenbordmotors herrschte Stille. Er hielt nach irgendwelchem Leben Ausschau  einem einzigen Vogel , aber da war nichts.


  Da ist es, murmelte Greyson. Direkt voraus …


  Der junge Lieutenant zeigte auf eine kleine Bucht, eigentlich nur eine Ausbuchtung in der Küstenlinie, die von schwarzem Gestein gesäumt war. Die Klippe war hoch und steil und Richard vermutete, dass sie ein Teil der schwarzen Berge sein musste, die hinter der Festung der Alten aufragten. Als das Schlauchboot aufs Land zusteuerte, konnte er Scott nirgendwo entdecken. Vielleicht hatte er doch die Wahrheit gesagt und es nicht geschafft, die Festung ungesehen zu verlassen. Das wäre natürlich die beste Lösung. Dann konnten sie einfach umkehren und wieder zurückfahren.


  Er schaute sich um. Die Verstärkung, die Cain ihnen versprochen hatte, war nicht zu sehen, aber Richard war überzeugt, dass Soldaten mit Ferngläsern beobachteten, wie sie auf den Kiesstrand zufuhren. Cain hatte ihnen versichert, dass seine Eingreiftruppe in zwei Minuten bei ihnen sein konnte, falls sie Hilfe brauchten.


  Das Schlauchboot erreichte den Strand und unter dem Gummiboden knirschte der Kies. Greyson stellte den Motor ab und hob die Schraube aus dem Wasser. Ein paar Sekunden lang saßen sie schweigend im Boot. Es war ein Fehler. Das wusste Richard ganz genau. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Aber jetzt war es zu spät, denn sie waren da.


  Die beiden stiegen aus. Richard hatte Matt nichts davon gesagt, aber er hatte eine Pistole dabei. Sie war in seiner Jackentasche verborgen. Er streckte die Hand danach aus und spürte durch den Stoff ihr Gewicht. Natürlich war ihm klar, wie lächerlich klein und unbedeutend sie angesichts der Gefahren war, die ihnen drohten. Aber das Gefühl, sie bei sich zu haben, beruhigte ihn ein wenig.


  Außerdem war es nicht die einzige Waffe, die er trug.


  Greyson hockte im Heck des Schlauchbootes und beobachtete sie. Alles okay?, fragte er.


  Ja, klar, murmelte Richard.


  Hier ist keiner. Der Strand ist leer. Dein Freund scheint nicht da zu sein.


  Er kommt, sagte Matt.


  Dann viel Glück. Greyson legte den Rückwärtsgang ein, das Schlauchboot kehrte zurück ins offene Meer, wirbelte herum und entfernte sich rasch.


  Sie blieben allein zurück.


  Ich weiß ja, dass es ein bisschen zu spät ist, aber willst du das wirklich durchziehen?, fragte Richard.


  Viel zu spät, antwortete Matt. Er machte einen Schritt nach vorn und rutschte auf dem losen Kies aus. Hastig hielt er sich an Richards Arm fest. Das war ein Moment, den Richard nie mehr vergessen würde. Am Ende wird alles gut ausgehen, Richard. Vergiss das nie. Ich bin nur froh, dass du bei mir bist. Ich würde das hier mit niemand anderem machen wollen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du tun, was nötig ist.


  Was meinte er damit? Es blieb keine Zeit mehr, ihn zu fragen.


  Scott war aufgetaucht.


  Er hatte im Schatten gestanden, ganz allein, in einer schwarzen Jacke mit Pelzkragen. Es ließ sich unmöglich feststellen, wie er dorthin gelangt war, aber er kam bereits auf sie zu und der Kies knirschte unter seinen Füßen. Richard hatte bei seinem Anblick gemischte Gefühle. Wie lange war es her, seit sie alle zusammen gewesen waren? Er musste wieder an den Garten in Nazca denken, in dem sie nach dem Tod von Professor Chambers gesessen hatten. Da war Scott wütend davongestürmt, weil er geglaubt hatte, alle anderen wären gegen ihn. Er war immer der Außenseiter gewesen, seinem Bruder zwar äußerlich gleich, in jeder anderen Hinsicht aber ganz anders. Matt hatte schon damals an ihm gezweifelt. Aber niemand hatte ahnen können, dass er die Seiten wechseln und sich den Alten anschließen würde.


  Wieso hatte er seine Meinung nun wieder geändert und wollte sie treffen? Richard warf einen Blick über die Schulter und musste feststellen, dass das Schlauchboot schon weit weg war und auf die Schiffe zusteuerte. Als Scott näher kam, wurde Richard immer nervöser. Dies war ein unwirtlicher, einsamer Ort. Alles daran  der Strand, die Klippe, das Meer  wirkte schroff und abweisend. Wenn Scott tatsächlich die Flucht aus der Festung gelungen war, wieso war er dann nicht einfach in ihr Lager gekommen?


  Scott hatte etwa den halben Weg über den Strand zurückgelegt, blieb dann aber stehen und wartete darauf, dass sie zu ihm kamen. Matt und Richard mussten sich vom Wasser entfernen und jeder Schritt führte sie weiter von der Sicherheit ihres unsichtbaren Einsatzkommandos weg. Schließlich standen sie sich gegenüber.


  Hallo, Scott, sagte Matt.


  Hi, Matt. Scott deutete mit einer Kopfbewegung auf Richard. Hatte ich dich nicht gebeten, allein zu kommen?


  Du kennst Richard doch. Ich dachte, es würde dich nicht stören, wenn er mitkommt.


  Natürlich stört es mich nicht. Ich bin froh, dass du ihn mitgebracht hast. Scott zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. Schön, dich wiederzusehen, Richard.


  Freut mich auch, dich zu sehen, Scott. Richard versuchte, so zu tun, als meinte er es ernst.


  Da sind wir also. Mit einer Armbewegung deutete Scott auf die Landschaft, die sie umgab. Er trug Handschuhe. All seine Sachen sahen nagelneu und teuer aus.


  Du hast geschrieben, dass du uns helfen kannst, sagte Matt.


  Stimmt, Matt. Das habe ich geschrieben.


  Jetzt wusste Richard mit Sicherheit, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen. Der Junge, der da mit ihnen sprach, war nicht der Scott, den sie gekannt hatten. Er schien zehn Jahre gealtert zu sein  nicht äußerlich, aber in der Art, wie er vor ihnen stand, wie er redete. Skua Bay war ein kalter, unangenehmer Ort, aber er passte zu ihm. Scott war mit dem Bösen in Berührung gekommen und es hatte von ihm Besitz ergriffen. Der Junge, der er einmal gewesen war, war schon tot.


  Wie viele Leute haben auf dem Eis kampiert?, fragte Scott. Zweitausend? Dreitausend? Ich schätze, ein großer Teil davon ist heute Morgen gestorben. Was für eine Verschwendung das war! Wer hat denen eingeredet, dass sie eine Chance auf einen Sieg hätten? Ich hoffe nur, das warst nicht du, Matt. Denn dann hättest du eine Menge Blut an den Händen.


  Matt antwortete nicht.


  Dir ist doch klar, dass jeder Einzelne von ihnen jetzt tot sein könnte?, fuhr Scott fort. Das war übrigens ein netter Trick, den du da abgezogen hast. Du warst es doch, der das Eis brechen ließ, oder?


  Ja.


  Das hätte sie nicht aufhalten können. Wenn die Alten gewollt hätten, wären sie einfach über die Spalte gesprungen. Sie könnten jetzt da sein und ein Schiff nach dem anderen erledigen. Aber das wird nicht passieren. Das ist die gute Nachricht, Matt. Es muss niemand mehr sterben.


  Und wieso, Scott?, wollte Matt wissen.


  Weil es nicht das ist, was sie wollen. Welchen Sinn hat es, über die Welt zu herrschen, wenn niemand mehr darauf lebt? Sie haben die Festung und alles andere nicht errichtet, um gegen die Weltarmee zu kämpfen. Sie haben es getan, weil sie dich wollten.


  Und wie wollen sie mich kriegen?


  Das haben sie längst.


  Es schien beinahe, als wären seine Worte ein Signal, denn in diesem Moment erwachte der Strand zum Leben. Er explodierte förmlich und nahm um sie herum eine neue Form an. Sie waren die ganze Zeit da gewesen, direkt vor ihren Augen. Sie hatten sie gesehen, ohne sie wahrzunehmen. Fliegen, Millionen von ihnen. Die ganze Klippe löste sich auf. Sie war gar nicht schwarz. Sie war weiß. Die gesamte Oberfläche, jeder einzelne Zentimeter war von Fliegen übersät gewesen, die sich an den Schnee geklammert hatten. Richard wagte kaum zu atmen. Die Luft verdunkelte sich, als die Insekten auf sie herabstießen, in solchen Mengen, dass sie den Blick zum Meer ebenso abschnitten wie den zum Himmel.


  Scott hatte sie also doch verraten. Richard musste zusehen, wie die Fliegen die Form von fünfzig Männern annahmen, einer kompletten Einheit. Er zog bereits seine Waffe, obwohl er wusste, dass sie gegen diese Soldaten nutzlos war. Selbst in ihrer soliden Form flogen Kugeln einfach durch sie hindurch, das hatte er bereits in der Schlacht festgestellt. Aber sie waren nicht sein Ziel. Er würde Scott für das töten, was er getan hatte. Es war ihm egal, dass er ein Torhüter war. Er verdiente den Tod.


  Du kannst mich nicht erschießen, Richard. Du kannst dich nicht bewegen.


  Scott hatte diese Worte nicht ausgesprochen. Er hatte sie gedacht. Richard spürte sie in seinem Kopf und sofort erstarrte sein Arm auf halber Höhe und die Waffe zeigte immer noch auf den Boden. Er versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er konnte nicht einmal schreien. Er war wie eingefroren und gezwungen, tatenlos zuzusehen, wie die Falle zuschnappte.


  Fünfzig Meter weit draußen bemerkte Lieutenant Greyson den Hinterhalt, wirbelte das Schlauchboot herum und gab Vollgas. Zur gleichen Zeit brüllte er in sein Funkgerät: Mayday! Mayday!


  Wie Cain versprochen hatte, waren bereits fünf Schnellboote im Wasser. Aber auch darauf waren die Alten vorbereitet. Blitzschnell tauchte eine ihrer Kreaturen auf und stürzte vom Himmel herab. Es war ein Vogel  aber keiner von dieser Welt, denn dafür war er ungefähr hundertfach zu groß. Schwarze Federn, eine weiße Halskrause, ein gebogener Schnabel  ein Andenkondor. Er segelte über das Schlauchboot. Einen Moment lang war Greyson noch da, mit einer Hand am Außenbordmotor weit nach vorn gebeugt, und im nächsten Moment war er verschwunden und das Schlauchboot raste führerlos im Kreis herum. Es war unmöglich festzustellen, ob er ins Meer gestoßen oder gefressen worden war. Der Kondor stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und verschwand in den Wolken. Die Eingreiftruppe hielt sich zurück, denn den Männern war klar, dass sie ein weiteres Vorrücken nicht überleben würden.


  Matt stand noch immer Scott gegenüber und rührte sich nicht, während sich um ihn die Soldaten formten. Ihm blieb nur noch wenig Zeit. Sobald sie Gestalt angenommen hatten, würden sie ihn ergreifen.


  Tut mir leid, Matt, sagte Scott. Die haben mir gesagt, was ich tun sollte. Ich hatte keine Wahl.


  Mach dir keine Vorwürfe, sagte Matt. Ich wusste, dass du mich verraten würdest.


  Das kannst du nicht gewusst haben. Scott starrte Matt an und plötzlich war er wütend. Die Soldaten bildeten einen Kreis um die beiden Jungen und Arme, Beine, Schwerter und Schilde materialisierten sich langsam, aber sicher aus dem Schwärm. Wenn du es gewusst hast, wieso bist du gekommen?


  Ich habe es dir in der Traumwelt gesagt. Wir alle haben eine Rolle zu spielen. Und dies ist deine.


  Dich zu verraten?


  Ja.


  Die Soldaten waren bereit. Matt versuchte nicht einmal, seine Kräfte einzusetzen. Er stand einfach nur da, als sie vorrückten.


  Es war nie meine Aufgabe, die Welt zu retten, bemerkte Matt.


  Und wessen Aufgabe ist es dann?


  Deine.


  Die Soldaten stürzten sich auf Matt und Richard und schlugen sie mit Schilden nieder, die hart wie Stahl waren. Einen Kilometer weit draußen auf See mussten die Marinesoldaten und ihre Befehlshaber hilflos durch ihre Feldstecher zusehen, wie das Drama seinen Lauf nahm, und ihnen war klar, dass sie nichts dagegen tun konnten.


  Matt lag bewusstlos im Kies. Richard neben ihm. Die Fliegensoldaten packten sie an den Füßen und schleiften sie davon. Scott stand bewegungslos da und sah ihnen nach. Ihm war schlecht. Er hatte gewusst, was er tat, aber nie gedacht, dass es so schlimm sein würde.


  Ich wusste, dass du mich verraten würdest …


  Matt hatte es gewusst und war trotzdem gekommen.


  Die Wellen rollten heran und schwappten an den Strand. Scott blieb noch lange dort stehen, tief in Gedanken versunken. Schließlich seufzte er und machte sich mit schweren Schritten auf den Rückweg zur Festung.
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  Die Zelle war wie der Bau eines Tieres, tief unter der Erde, fensterlos und ohne elektrisches Licht. Ohne dieses merkwürdige blaue Glimmen wäre sie stockdunkel gewesen. Der Boden war mit Stroh bedeckt. Drei der Wände bestanden aus Fels. In die vierte Wand war eine massive Metallplatte eingelassen, die vermutlich die Tür war, aber den Anschein erweckte, als wäre sie dort eingeschweißt.


  Richard Cole war hier aufgewacht, und zwar allein. Das war seine erste Erkenntnis und seine größte Sorge. Scott hatte sie tatsächlich verraten und sie hatten Matt mitgenommen. Was machten sie mit ihm? Zum ersten Mal seit dem Beginn dieses Abenteuers verspürte Richard eine solche Trauer und Hoffnungslosigkeit, dass es ihn förmlich zerriss. Um an diesen widerlichen Ort zu kommen, war er den ganzen Weg von Dubai hergeflogen, um die halbe Welt … und wozu das alles? Er hatte Matt den Alten förmlich auf dem Silbertablett serviert. Sie hätten nie zu diesem Treffen in Skua Bay gehen sollen. Sie hätten nie in die Antarktis reisen sollen.


  Nur langsam begannen seine Gedanken auch um seine eigene Lage zu kreisen. Sie hatten ihn noch nicht umgebracht. Die Fliegensoldaten hatten ihn lebend gefangen. Ob sie ihn für irgendetwas brauchten? Oder sollte es hier enden? Seiner Schätzung zufolge war er seit ungefähr zwölf Stunden eingesperrt und niemand hatte ihm Essen oder Wasser gebracht. Vielleicht hatten sie den Eingang versiegelt. Dies war sein Grab und sie würden ihn sich selbst überlassen, bis er starb. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, hatte er eine Weile gegen die Tür gehämmert und um Hilfe geschrien. Doch das hatte er schnell wieder aufgegeben. Selbst wenn sie ihn hörten, würden sie nicht kommen. Und er selbst hörte gar nichts. Plötzlich musste er gegen eine aufsteigende Panik ankämpfen, gegen das Gefühl, lebendig begraben zu sein.


  Wieso hatte Matt darauf bestanden, sich mit Scott zu treffen? Es war doch klar gewesen, dass so etwas passieren würde. Richard lag im Stroh und war auf einmal so voller Wut, dass er am liebsten losgekreischt hätte. Wie hatte Matt nur so dumm sein können? Wie hatte er so dumm sein können, ihm seinen Willen zu lassen? Wieso hatte niemand  Cain, Lohan oder Scarlett  größere Anstrengungen unternommen, ihn davon abzuhalten? Diese Fragen waren sinnlos, quälten ihn aber trotzdem. Wieder ging er zur Tür, trat dagegen, brüllte und machte so viel Lärm, wie er konnte.


  Niemand kam.


  Richard zwang sich zur Ruhe. Es bestand die Gefahr, dass er in dieser Zelle den Verstand verlor, und dann konnte er niemandem mehr helfen. Vielleicht war das der Plan der Alten. Aber sogar jetzt noch, nachdem alles so schiefgegangen war, hatte er einen kleinen Funken Hoffnung. Das war ihm sofort bewusst gewesen, als er die Augen geöffnet hatte.


  Sie hatten ihn durchsucht, nachdem sie ihn hergeschleift hatten. Sie hatten ihm die Pistole abgenommen. Aber so unglaublich es klang, sie hatten seine andere Waffe übersehen, das Messer, das die Inka ihm gegeben hatten  den goldenen tumi. Er steckte immer noch in seinem Gürtel, unter der Jacke, wo er ihn immer trug. Jetzt zog er das Messer heraus, drehte es in den Händen und betrachtete sein Spiegelbild in der glänzenden Klinge. Es war ein Kunstwerk mit einer in den Griff eingeschnitzten Inka-Gottheit und eingelegten Halbedelsteinen. Und natürlich war es kein Zufall, dass es weder von den Fliegensoldaten noch von den Gefängniswärtern gefunden worden war. Das war das Geheimnis des Messers. Es konnte nicht gefunden werden. Die Inka hatten es ihm vor einer gefühlten Ewigkeit gegeben. Und trotzdem hatte er es noch. Er erinnerte sich wieder an die kurze Begegnung mit Atoc, als sie das Eisschelf überquert hatten. Sie hatten zwar nicht miteinander gesprochen, aber vielleicht war Atoc nur dort aufgetaucht, um Richard daran zu erinnern, was sie ihm gegeben hatten. Eines war jedenfalls sicher: Richard brauchte sein Messer jetzt mehr denn je.


  Es war alles, was er noch hatte. Er steckte es wieder weg und ihm wurde klar, dass seine geistige Gesundheit davon abhing. Gut möglich, dass die Alten ihn bereits abgeschrieben hatten, aber sie hatten ihren ersten Fehler gemacht  was ihm bewies, dass sie doch nicht so allmächtig waren, wie sie dachten. Früher oder später würde jemand in seine Zelle kommen und dann würde derjenige eine Überraschung erleben. Richard wollte nicht kampflos untergehen. Er würde sich viel besser fühlen, wenn er einen oder zwei von denen mitnahm.


  Und wenn sie nicht kamen, wenn sie ihn hier verrotten lassen wollten, würde ihm sein Messer ein schnelleres Ende ermöglichen, als sie es für ihn geplant hatten. Auch das war irgendwie tröstlich.


  Richard saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden und beobachtete die Tür. Er war noch nicht geschlagen. Seine Chance würde kommen  ganz sicher.


  Commander Cain saß an seinem Schreibtisch an Bord der US Pole Star und dachte an seine Familie, seine Karriere, sein Land und seine Religion … an alles, was ihn davon abhielt, über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nachdenken zu müssen. Er war allein in einem Raum, der eher an eine Suite in einem Luxushotel erinnerte als an eine Kabine auf einem Flugzeugträger. Die Wände waren grün tapeziert, die Lampen und Möbel antik. Rote Samtvorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten, verbargen die Bullaugen. Eine Tür führte in das angenehm große Schlafzimmer. Der Commander hatte sogar ein eigenes Badezimmer. Ohne das ständige leichte Schaukeln unter seinen Füßen hätte er vergessen können, dass er sich auf See befand.


  Er hätte nicht in die Antarktis kommen dürfen. Bei seinem Aufbruch in Pensacola, Florida, hatte er eine Mission gehabt  er wollte nicht nur sein Land retten, sondern die ganze Welt. Es spielte keine Rolle, dass er keinen offiziellen Marschbefehl bekommen hatte. Soweit er wusste, war ohnehin niemand mehr da, der über den entsprechenden Rang verfügte. Während sein Schiff in Florida vor Anker lag, hatte sich ein Viertel seiner Mannschaft aus dem Staub gemacht. Die Männer waren einfach nach Hause gegangen. Mit jedem Tag verschwanden ein paar mehr. Der Zerfall der Vereinigten Staaten, ausgelöst durch katastrophale Hungersnöte und Aufstände, war nicht aufzuhalten. Die Politiker hatten einander jahrelang gegenseitig die Schuld zugeschoben, aber nichts getan, und irgendwann waren sie nicht mehr da und auch nicht mehr von Bedeutung. Es waren Männer wie David Cain, die das Kommando übernehmen mussten. Zumindest hatte er das an dem Tag geglaubt, als er den Anker gelichtet und sich auf den Weg nach Süden gemacht hatte. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Er war nicht vorbereitet gewesen  aber nichts auf der Welt hätte ihn auf das vorbereiten können, was er in Oblivion erlebt hatte. Das Verrückte daran war, dass Cain überzeugt war, nichts falsch gemacht zu haben. Er hatte einen Angriff befohlen, der ihn seine halbe Armee gekostet hatte. Er hatte den einen Menschen getroffen, der ihm hätte helfen können  den Anführer der Torhüter , und ihn direkt in die Falle laufen lassen. Aber nichts davon war seine Schuld. Es wäre jedem anderen genauso passiert, davon war er überzeugt. Die Alten waren viel mächtiger, als alle gedacht hatten. David Cain ging schon seit fünfzig Jahren in die Kirche, aber erst jetzt hatte er erkannt, wer der Teufel wirklich war.


  Es klopfte an der Tür.


  Herein!, rief er.


  Die Tür wurde geöffnet und drei Männer kamen herein. Einer war ein junger Unteroffizier der US Pole Star namens Paxton. Die beiden anderen trugen die dunkelblauen Uniformen der britischen Marine  ein Captain und ein Lieutenant. Der Captain, Johnson, war im Kampf verletzt worden und stützte sich schwer auf seine Krücke.


  Meine Herren …? Cain kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Es gab keine Plauderei zwischen ihnen, keine netten Worte. Sie waren alle am Ende ihrer Kräfte. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Wir brechen auf, Commander, sagte Johnson. Es macht keinen Sinn, noch länger hierzubleiben, und wir kommen, um uns zu verabschieden.


  Das verstehe ich, Captain. Cain streckte ihm die Hand hin. Es war eine Ehre, mit Ihnen zu dienen.


  Es gibt noch etwas, bevor wir gehen, fuhr Johnson fort. Es ist uns gelungen, die Reparaturen an Bord der Percival abzuschließen. Meine Männer haben rund um die Uhr gearbeitet und Großartiges geleistet. Worauf es hinausläuft  wir haben jetzt zumindest einen Teil unserer Nuklearwaffen zur Verfügung.


  Sie können Ihre Geschütze abfeuern?


  Wir können fünf Trident-Geschosse abfeuern, die mit zwölf Atomsprengköpfen bestückt sind. Wir können die Festung der Alten in weniger als sechs Stunden unter Feuer nehmen. Es sind allerdings noch einige unserer Leute auf dem Eis … überwiegend medizinisches Personal und Patienten. Aber es wäre möglich, eine sofortige Evakuierung anzuordnen. Die Percival, die Pole Star, die Pintada und die Duc dOrleans können die zusätzlichen Passagiere ohne Probleme aufnehmen. Natürlich gibt es ein paar Verwundete, die nicht transportfähig sind …


  Und da ist Matthew Freeman, fügte Cain hinzu.


  Wenn die Alten ihn haben, ist er vermutlich längst tot, sagte Johnson. Er zögerte. Es ist gut möglich, dass unsere Atomwaffen keine Wirkung haben. Aber da wir ohnehin aufbrechen wollen, können wir ebenso gut noch einen kleinen Liebesgruß zurücklassen. Und wer weiß? Wir werden diese Berge verdampfen und das gesamte Schelf schmelzen lassen. Mit etwas Glück können nicht einmal die Alten so etwas überleben.


  Warum sagen Sie mir das, Captain?, fragte Cain.


  Weil Sie immer noch das Kommando über diese Operation haben. Ich sage es Ihnen nicht nur  ich erbitte Ihren Einsatzbefehl, Sir.


  Cain dachte darüber nach. Die beiden letzten Entscheidungen, die er getroffen hatte, hatten fürchterliche Konsequenzen gehabt. Und jetzt sah er sich der dritten Krise des Tages gegenüber. Dem Atomschlag. Wenn Matt Freeman noch am Leben war, würde er garantiert dabei sterben. Und der Journalist ebenfalls. Das Mädchen, Scarlett Adams, war noch auf dem Eis. Würde sie einem Rückzug zustimmen, solange der andere Torhüter noch in Gefangenschaft war? Und er musste auch an die Verwundeten denken, die Überlebenden. Selbst wenn die Schiffe sofort losfuhren, würden nicht alle weit genug weg sein …


  Aber ihnen blieb nichts anderes übrig.


  Es war unvermeidlich.


  Wir werden Oblivion so schnell wie möglich evakuieren, sagte Cain. Das Timing des Abschusses überlasse ich Ihnen. Aber wenn Sie meine Zustimmung brauchen, haben Sie sie, Captain. Unternehmen wir einen letzten Versuch, die Alten in die Hölle zurückzuschicken.


  Die verschwinden alle, bemerkte Lohan.


  Das sehe ich.


  Seit Scarlett erfahren hatte, dass die Alten Matt gefangen genommen hatten, war sie so geschockt und fassungslos, dass sie wie betäubt war. Sie saß im Schneidersitz mit einer Decke über den Beinen im Oberdeck des Airbusses. Die Temperatur im Flugzeug war deutlich gefallen, aber selbst wenn sie etwas dagegen hätte tun können, kümmerte es sie nicht. Die letzten paar Minuten hatte sie ihr Gesicht ans Fenster gedrückt und zugesehen, wie sich die Leute auf den Weg übers Eis und hinunter zu den wartenden Schiffen machten. Sie konnte immer noch nicht begreifen, wie das alles so hatte schiefgehen können. Als sie Matt in der Traumwelt getroffen hatte, war ihr alles so einfach vorgekommen. Sie fünf würden in Oblivion zusammentreffen, ein Tor öffnen und die Alten hindurchjagen. Ende der Geschichte.


  Nur dass das eine ganz andere Geschichte gewesen sein musste. Scott hatte sich tatsächlich gegen sie gewandt und Matt war ein Gefangener … zum zweiten Mal. Er und Scarlett waren auch in Hongkong Gefangene gewesen, aber da war es anders. Sie hatten die ganze Zeit gewusst, dass Lohan und seine Männer kommen und sie befreien würden. Diesmal würde ihnen niemand zu Hilfe kommen. Richard, der ihr in Ägypten und Dubai ein so guter Freund gewesen war, war ebenfalls gefangen worden und inzwischen vermutlich schon tot. Abgesehen von den Leichen, die unter einer dünnen Schneeschicht begraben waren, würde das Schelf schon bald menschenleer sein. Die Überlebenden waren uninteressant geworden. Trotz ihres grandiosen Namens schlich sich die Weltarmee davon wie ein geprügelter Hund.


  Wir sollten auch gehen, sagte Lohan.


  Wie meinst du das? Scarlett sah ihn entgeistert an.


  Wir können nicht wegfliegen, selbst wenn wir genügend Treibstoff hätten. Aber auf den Schiffen ist mehr als genug Platz. Wenn wir Australien erreichen …


  Ich gehe hier nicht weg, Lohan, verkündete Scarlett. Nicht ohne Matt.


  Matt ist tot.


  Ist er nicht.


  Woher willst du das wissen?


  Einen kurzen Moment lang hasste Scarlett Lohan für die Art, wie er diese Frage gestellt hatte. Er erinnerte sie an ein bockiges Kind. Er ist einer der Torhüter. Genau wie ich. Wenn er tot wäre, würde ich es spüren.


  Dann ist es vielleicht noch schlimmer. Lohan sah sie finster an. Wenn sie ihn am Leben halten, überleg dir mal, was sie mit ihm machen. Sie werden dich ganz sicher nicht in seine Nähe lassen. Er ist erledigt, so oder so. Du kannst also ebenso gut abreisen.


  Scarlett sah rot. Du kannst gehen, wenn du unbedingt willst, fuhr sie ihn an. Das wäre dann das zweite Mal, dass du ihn im Stich lässt. Geh nur und rette deine überaus wichtige Haut, Lohan. Geh nach Australien oder was immer davon übrig ist. Ich bin sicher, dass du ziemlich lange überleben wirst, bevor die Alten dich finden. Danke für deine Hilfe. Es war schön, dich kennenzulernen.


  Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Lohan schien den Fußboden vor sich zu studieren. Dann schaute er auf. Matt hat dir von Serra Morte erzählt.


  Ja.


  Es ist nicht, wie du denkst. Ich hätte ihn nicht zurückgelassen.


  Tatsächlich? Scarlett gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. Sie schaute wieder aus dem Fenster. Es waren nur noch wenige Personen auf dem Eis, die alle auf die Klippe zustrebten. Nun, aber jetzt lässt du ihn zurück. Und mich. Du solltest dich lieber beeilen und zur Klippe laufen, sonst verpasst du das letzte Schiff.


  Was wirst du tun?


  Was interessiert es dich?


  Sag es mir.


  Scarlett zuckte mit den Schultern. Ich werde einen Weg in die Festung suchen.


  Das hat keinen Sinn. Als Scarlett nicht darauf reagierte, fuhr Lohan fort: Die Türen sind verschlossen. Die Mauern haben trotz des Luftangriffs nicht einmal Risse bekommen. Und du hast doch diesen anderen Trick gesehen, den sie abgezogen haben. Da können immer noch Hunderte von ihnen auf dem Eis lauern.


  Wer sagt denn, dass ich die Vordertür nehmen will? Scarlett stand auf und ließ die Decke auf den Boden fallen. Sie trug immer noch ihre warmen Sachen. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist Scott ganz allein am Strand von Skua Bay aufgetaucht. Und die Fliegensoldaten haben Matt und Richard weggezerrt.


  Worauf willst du hinaus?


  Also, falls Scott nicht gelernt hat, wie man fliegt, muss er zu Fuß gekommen sein. Es muss dort einen Pfad geben, den keiner gesehen hat und der vom Strand auf die Klippe führt. Und vielleicht auch direkt in die Festung. Ich werde mir ein Schlauchboot besorgen, hinfahren und nachsehen.


  Das ist doch Wahnsinn, Scarlett. Wenn es da einen Weg gibt, wird er bewacht sein. Und wenn er in die Festung führt, was bringt dir das? Du würdest direkt in eine Todesfalle laufen.


  Du hast recht, Lohan. Scarlett zog ihre Handschuhe an. Aber ich bin zu müde, um noch länger mit dir zu streiten, und außerdem will ich nicht noch mehr Zeit verschwenden. Danke, dass du mir geholfen hast, Hongkong zu verlassen. Ich hoffe, du kommst dorthin zurück und findest deinen Vater und die anderen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Vielleicht auch nicht.


  Sie ging an ihm vorbei zu der spiralförmigen Treppe, die aufs Unterdeck führte. Die Tür des Flugzeugs stand offen und draußen wirbelten ein paar Schneeflocken vorbei. Sie kletterte hinaus und folgte den Nachzüglern übers Eis, als wäre sie einer von ihnen. Sie warf einen Blick zurück auf die weit entfernte Festung  die hohen Mauern, die vier Türme. Ihr Verstand sagte ihr, dass Lohan recht hatte. Sie hatte keine Chance, Matt zu retten, und wenn sie erwischt wurde, machte das vermutlich alles noch viel schlimmer. Aber eines wusste sie genau  wenn sie einfach verschwand, ohne es wenigstens zu versuchen, würde sie sich das niemals verzeihen. Die Alten mochten die Welt besiegt haben. Aber sie würde ganz sicher nicht aufgeben und sich ebenfalls von ihnen besiegen lassen.


  Sie brauchte eine Stunde, um den Strand zu erreichen. Soldaten der verschiedenen Nationen beförderten die Passagiere zu den Schiffen und in den Booten lagen viele Verwundete. Die meisten kleineren Schiffe und Boote waren schon aufgebrochen und segelten oder tuckerten auf den Horizont zu und verschwanden schließlich im antarktischen Nebel. Scarlett schaffte es, einen amerikanischen Soldaten zu finden, der gerade mit einem Patrouillenboot angelegt hatte. Es war bereits rund ein Dutzend Leute an Bord und kaum noch Platz. Das eiskalte silbergraue Wasser schwappte dicht an ihre Füße, als sie dem Soldaten zuwinkte.


  Er entdeckte sie. Ich bin von der Pole Star, rief er. Steig ein, dann bringen wir dich von hier weg.


  Ich komme nicht mit!, rief Scarlett zurück. Ich brauche ein Schlauchboot.


  Es gibt keine Schlauchboote! Und du kannst nicht hierbleiben. Wir legen ab.


  Sie verstehen das nicht. Ich gehöre zu Matt. Ich muss nach Skua Bay. Bitte, können Sie mir nicht helfen …?


  Du musst mitkommen, verlangte der Soldat. Dies ist meine letzte Fahrt. Wenn ich dich zurücklasse, bist du auf dich allein gestellt.


  Steig schon ein, Mädchen!, rief jemand aus dem Boot. Es war eine Frau, die bei der Schlacht verletzt worden war. Ihr Gesicht war voller Blut und sie zitterte. Scarlett hielt diese Leute auf.


  Wo kann ich ein Schlauchboot finden?, rief sie.


  Gar nicht. Kommst du jetzt?


  Nein.


  Dann viel Glück! Der Soldat gab Gas. Das Wasser schäumte hinter dem Boot auf, dann fuhr es davon und war schon bald weit fort.


  Scarlett sah sich um. In wenigen Minuten würde sie ganz allein am Strand stehen. Die Klippe mit ihren Eissäulen und Pfaden war schon jetzt menschenleer. Sie fühlte sich elend und musste sich eingestehen, dass Lohan vermutlich recht hatte. Trotz ihrer noblen Worte gab es nichts, was sie tun konnte. Es gab keine Boote mehr, die nicht gebraucht wurden. Wenn sie versuchte, nach Skua Bay zu schwimmen, wäre sie schon tot, bevor sie zehn Meter zurückgelegt hatte. Sie konnte nicht über das Schelf laufen. Ihr blieb keine andere Wahl  sie musste Matt aufgeben. Sie konnte ihm nicht helfen. Es war Zeit zu gehen.


  Und dann sah sie ein Boot  ein Zodiac-Schlauchboot  übers Wasser sausen. Es schien aus dem Nichts zu kommen und im Gegensatz zu allen anderen Booten saß außer dem Fahrer niemand darin. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, denn wie alle anderen trug er wasserdichte Kleidung, aber als er näher kam, sah sie, dass es Lohan war (was sie schon vermutet oder vielmehr gehofft hatte). Er musste einen schnelleren Weg von der Klippe gefunden haben und deutlich vor ihr unten angekommen sein. Sie hatte keine Ahnung, woher er das Schlauchboot hatte. Aber so, wie sie Lohan kannte, war es wohl besser, nicht danach zu fragen.


  Er ließ das Boot auf den Kies laufen und einen Moment lang sahen sie sich nur an.


  Ich habe mich unehrenhaft verhalten, sagte er. Mein Vater hat mich von frühester Jugend an gelehrt, dass meine Person und mein Wohlergehen immer an erster Stelle stehen müssen. Aber sich feige zu verhalten, ist etwas ganz anderes. Ich habe versucht, Matt in Serra Morte zurückzulassen. Das war nicht in Ordnung. Und heute hätte ich dasselbe beinahe mit dir gemacht. Ich werde dich nach Skua Bay bringen und wir werden gemeinsam einen Weg in die Festung finden. Ich bin sicher, dass wir dort sterben werden. Aber das ist immer noch besser, als in einem Versteck in Australien zu sterben wie eine Ratte.


  Danke, Lohan, sagte Scarlett. Ich wollte schon aufgeben. Ich dachte, es gäbe keinen Weg.


  Wir müssen uns beeilen. Ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Scarlett stieg zu ihm ins Schlauchboot und sie fuhren los.


  Scott schämte sich.


  Nein. Es war mehr als das. Er steckte so tief in einem Abgrund aus Schuldgefühlen und Selbsthass wie nie zuvor. Er musste wieder an den Tag denken, an dem sein Pflegevater gestorben war. Scott hatte sich -durchaus zu Recht  die Schuld an seinem Tod gegeben. Er hatte ihm befohlen, sich selbst umzubringen, doch im Nachhinein war er von seiner Tat entsetzt und angewidert gewesen. Natürlich hatte Ed, ein gewalttätiger Alkoholiker, sie misshandelt, aber Scott hatte ihm trotzdem nie etwas antun wollen. Irgendwann hatte er sich dann aber damit abgefunden, was er getan hatte. Ein Teil von ihm war sogar froh darüber, wie alles gelaufen war.


  Doch das hier war anders. Er musste verrückt gewesen sein, sich mit den Alten zu verbünden. Er dachte an Pedro im Castel Nuovo. Jetzt erkannte er, dass er seine ganze Wut an ihm ausgelassen hatte, weil sie beide in Peru zurückgelassen worden waren. Pedro war kleiner und schwächer als er, doch er hatte sich nie beschwert oder Angst gezeigt. Auf seine Weise hatte er versucht zu helfen. Es war richtig, dass Jonas Mortlake Scotts Unterbewusstsein beeinflusst und Drogen, Zauberei und Halluzinationen benutzt hatte, um seinen Widerstand zu brechen. Aber er war es gewesen, der kaltblütig entschieden hatte, dass Pedro ein Finger gebrochen werden sollte, nur damit er eine Nacht durchschlafen konnte.


  Und was er Matt angetan hatte, war viel schlimmer. Matt war der erste Torhüter, ihr Anführer. Er war auch derjenige, der Chaos ganz allein gegenübergetreten war. Das hatte ihn zur Zielscheibe gemacht und Scott hatte ihn ausgeliefert. Wie hatte er so etwas tun können? Was würde Jamie dazu sagen? Als Jonas ihm gesagt hatte, was er tun sollte, hatte Scott nicht einmal versucht, sich herauszureden. Er hatte nicht verlieren wollen, was er hier hatte. Ein gemütliches Zimmer. Wärme. Ein Gefühl der Sicherheit. Und was hätten sie wohl mit ihm gemacht, wenn er sich gegen sie gestellt hätte? Er hatte zu viel Angst gehabt, um auch nur darüber nachzudenken.


  Aber in dem Moment, in dem er Matt verraten hatte und zusehen musste, wie die Fliegensoldaten ihn wegschleppten, fragte er sich, was er dadurch gewonnen hatte. Es stimmte, er war noch am Leben. Aber die Festung, seine Zimmer, das Essen, das sie ihm gaben, und sogar die Leute um ihn herum schienen sich zu verändern. Es war wie bei einem Fernseher mit Bildstörung. Mal brannte Feuer in seinem Kamin. Dann wieder war es plötzlich aus, er fror ganz fürchterlich und von den Wänden triefte etwas Öliges und Schleimiges. Oder er lag nachts im Bett unter seinen Felldecken, um dann beim Aufwachen  nur ein paar Sekunden lang  feststellen zu müssen, dass sie verdreckt und blutverkrustet waren. Beim Essen war es dasselbe. Er aß ein Steak, das extra für ihn zubereitet worden war, doch als er die Gabel zum Mund hob, verwandelte sich das Fleisch und war plötzlich kalt und grün und voller Maden. Kurz bevor er es schluckte, verwandelte es sich wieder in sein Steak.


  Außerdem stank alles. Es war ein Geruch, den Scott noch nie gerochen hatte  nach Tod und Verwesung und einfach nur ekelerregend. Am liebsten hätte er sich pausenlos übergeben. Es kam ihm vor, als hätte er irgendeine widerliche Krankheit in der Nase, die sich bis in seine Lungen ausbreitete.


  Die Alten spielten ihm Streiche, wie sie es auch mit der Weltarmee gemacht hatten, als sie ihr vorgegaukelt hatten, die Festung wäre zerstört. Sie hatten ihn angelogen. Das wusste er jetzt. Und Matt hatte keinen Moment daran gezweifelt, was passieren würde, wenn er nach Skua Bay kam. Scott musste wieder an diese letzten Augenblicke denken. Matt hatte nicht einmal versucht, gegen die Fliegensoldaten zu kämpfen. Er hatte sie bereits erwartet.


  Es war nie meine Aufgabe, die Welt zu retten.


  Und wessen Aufgabe ist es dann?


  Deine.


  Scott hatte gar nichts getan. Sein Bruder Jamie war mit Matt nach London und Hongkong gereist. Für ihn war Jamie immer der Jüngere gewesen  aber es war Jamie, der aus dem Gefängnis ausgebrochen war, der in der Zeit zurückgereist war und vor zehntausend Jahren schon einmal gegen die Alten gekämpft hatte. Scott dagegen hatte einfach nur zugelassen, dass man ihn benutzte. Er fragte sich, was sie wohl mit Matt machten. Er konnte es sich gut vorstellen. Fast alle Bewohner der Festung waren in den großen Saal zitiert worden, den Scott in dem gegenüberliegenden Turm entdeckt hatte. In den letzten sechs Stunden hatte er von dort Gelächter, Jubelrufe und Applaus gehört. Ein Teil von ihm wollte hingehen und selbst nachsehen. Aber er wusste genau, dass er es lieber lassen sollte  jedenfalls, wenn er jemals wieder schlafen wollte.


  Jamie.


  Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich. Ihm war mittlerweile egal, ob er lebte oder starb, aber er wollte unbedingt noch einmal seinen Bruder sehen. Er und Jamie hatten zusammen so viel durchgemacht, in Salt Lake City, in Carson City, in Reno. Und doch hatten sie überlebt. Mehr als das. Sie waren oft glücklich gewesen, zumindest bevor die Agenten von Nightrise anfingen, sie zu suchen. Scott hatte immer auf Jamie aufgepasst. Das war sein Lebenszweck gewesen. Und sie hatten einander immer versichert, dass sie sich nie trennen würden, was auch geschah.


  Und doch lagen jetzt Tausende Kilometer zwischen ihnen. Jamie war in London, in der Nähe der St. Merediths Kirche. Matt hatte ihm gesagt, dass es so ausgehen würde, als sie sich in der Traumwelt vor der Bibliothek getroffen hatten. Aber die fünfundzwanzig Türen, ihre geheimen Verbindungen zu allen Teilen der Welt, waren verschlossen.


  Scott musste wieder an die Höhle denken, die er in der hintersten Ecke des Hofes entdeckt hatte. Die fünfundzwanzigste Tür. Davor war eine Kette gespannt und zwei ineinander verschränkte Hände aus Elfenbein bildeten das Schloss. Der Vorsitzende von Nightrise hatte ihn gewarnt, dass die Kette ihn töten würde, wenn er sie berührte.


  Spielte das noch eine Rolle? Wenn er die Hände voneinander trennen und die Tür öffnen konnte, würde er nach London springen, zu Jamie. Sie würden wieder vereint sein. Vielleicht blieben ihnen nur ein paar Minuten. Vielleicht weniger. Aber das wäre es wert, oder etwa nicht?


  Scott hatte in seinem Zimmer auf dem Bett gelegen. Er schaute auf und musste feststellen, dass die Decke voller Spinnweben war. Spinnen krabbelten überall um ihn herum. Es fühlte sich an, als wären die Kissen unter seinem Kopf verschwunden und durch schmutziges Stroh ersetzt worden. Er selbst war vollkommen verdreckt. Er sah aus, als hätte er in seinem eigenen Grab gelegen.


  Jamie.


  Das war der einzige Gedanke in seinem Kopf. Mit etwas, das sich anhörte wie eine Mischung aus Schluchzen und entschlossenem Grunzen, wälzte sich Scott aus dem Bett, um zu tun, was nötig war, um seinen Bruder ein letztes Mal zu sehen.


  Scarlett hatte recht.


  Sie entdeckten es kurz nach dem Anlegen. Obwohl die Klippe, die sich vor ihnen auftürmte, massiv aussah, gab es dort einen Spalt, gerade breit genug, dass sich zwei Menschen hindurchzwängen konnten. Vom Wasser aus war der Spalt nicht zu sehen gewesen, aber nachdem sie bis ans Ende des Strandes gegangen waren, fanden sie ihn. Ein Weg schlängelte sich in die Ferne und im Schnee waren immer noch die Fußabdrücke der Fliegensoldaten zu sehen. Die Felswände ragten zu beiden Seiten des Spalts hoch auf, so dicht beieinander, dass sie sich fast zu berühren schienen, das Licht aussperrten und nicht einmal einen Blick in den Himmel erlaubten. Der Pfad war eigentlich eher ein Tunnel. Sie hatten keine Ahnung, wohin er führte, aber es war anzunehmen, dass er sie in die Festung bringen würde.


  Da sind bestimmt Wachen, flüsterte Lohan.


  Damit werde ich fertig, entgegnete Scarlett.


  Sie gingen immer weiter und ließen den Strand und ihr Schlauchboot hinter sich zurück. Die dicke Schneeschicht dämpfte ihre Schritte und sie sprachen nicht mehr miteinander. Sie waren überzeugt, dass sie nicht überleben würden. Die Millionen Tonnen Gestein, die sie einkesselten, vermittelten ihnen das Gefühl, als wären sie bereits tot.


  Wie Lohan vermutet hatte, waren auf Felsvorsprüngen oberhalb von ihnen Gestaltwechsler postiert worden, um den schmalen Pfad zu überwachen. Es war eine elende Aufgabe. Sie waren allein in der Eiseskälte. Mit ihren Menschenhänden umklammerten sie rostige Speere und hielten mit ihren Schweine-, Schlangen- oder Falkenaugen Ausschau nach Eindringlingen.


  Doch bevor sie jemanden entdecken konnten, zog in der Felsspalte unter ihnen ein merkwürdig dichter Nebel auf, der jedes Geräusch verschluckte. Deswegen sahen und hörten sie nichts und bemerkten auch die beiden Menschen nicht, die unterhalb von ihnen lautlos dem gewundenen Pfad folgten.
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  LONDON


  


  


  Noch bevor Jamie Tyler am Morgen die Augen aufschlug, wusste er, dass etwas Schreckliches passiert war.


  Matt hatte gesagt, dass er ihm ein Zeichen schicken würde, und er hatte es erhalten  aus der Traumwelt, wie er annahm. Das Merkwürdige aber war, dass sich Jamie überhaupt nicht daran erinnern konnte, dort gewesen zu sein. Zum einen hatte es dort keine Bibliothek und keinen Hügel, keine Insel und auch kein Meer gegeben. Und zum anderen konnte er sich nicht erinnern, Matt begegnet zu sein, und wusste auch nicht mehr, was Matt zu ihm gesagt hatte. Doch als er die Augen öffnete und sich im Zimmer umsah, war das Echo von Matts Stimme immer noch in seinem Kopf, und Jamie war klar, dass er sofort aufbrechen musste und keine Minute mehr verlieren durfte.


  Hastig warf er die Decke zurück und sprang auf. Er musste keine Zeit damit verschwenden, sich anzuziehen  er hatte in seinen Sachen geschlafen. Holly schlief auf der Matratze an der anderen Wand des Zimmers mit der Streifentapete, dem Teppichboden und dem offenen Kamin. Ihre Haare, schmutzig und verfilzt, hatten sich über das Kissen ausgebreitet. Er weckte sie und verließ den Raum auf der Suche nach dem Reisenden und seinem Bruder, die sich im Nebenzimmer einquartiert hatten. Die beiden waren schon auf, was Jamie nicht überraschte. Die Brüder krochen jeden Tag lange vor Sonnenaufgang aus den Federn.


  Was ist los?, fragte Will, der Jamie sofort ansah, dass etwas passiert war.


  Wir müssen los, sagte Jamie.


  Hast du Matt gesehen?


  Nein. Aber gehört. Er versuchte zu erklären, wie es gewesen war. Er hat nichts gesagt, aber ich glaube, dass er verletzt ist und will, dass ich komme. Mehr kann ich nicht sagen. Wir müssen sofort aufbrechen.


  Graham und Will warfen sich einen Blick zu, widersprachen aber nicht. Sie dienten dem Nexus schon fast zehn Jahre lang und die einzige Aufgabe des Nexus war es, den Torhütern zu helfen. Im Dorf und an Bord der Lady Jane hatte der Reisende das Kommando gehabt, aber er würde keinesfalls etwas anzweifeln, das Jamie sagte, solange sie hier in London waren. Als Holly an der Tür auftauchte und sich die Augen rieb, war er schon auf dem Weg nach unten.


  Ich informiere die anderen, sagte er. Wir sind in weniger als einer Minute startbereit.


  Was ist los?, fragte Holly.


  Wir gehen.


  Jamie spürte, wie sein Herz raste, und er war trotz der frühen Stunde hellwach. Er war fast am Ziel. Wenn sie es schafften, sich in die Kirche vorzukämpfen, und wenn die Tür endlich wieder funktionierte, würde er vielleicht schon in wenigen Minuten in der Antarktis sein. Er würde Scott wiedersehen. Und die anderen: Matt, Scarlett, Pedro. Wieder vereint zu sein und die Alten ein für alle Mal zu besiegen  es gab nichts, was er sich mehr wünschte.


  Sie konnten ohnehin nicht länger warten. Erst am Abend zuvor hatte Simon  einer der Männer, die sie von dem unterirdischen Bunker herbegleitet hatten -mit den komplizierten Geräten, die im Haus auf sie gewartet hatten, seine täglichen Messungen der Luft und der Atmosphäre vorgenommen.


  Ist plötzlich schlimmer geworden, hatte er gemurmelt. Noch eine Nacht. Vielleicht noch morgen Vormittag. Aber länger können wir nicht bleiben. Spätestens mittags müssen wir hier weg sein.


  Jamie wusste nicht, was schlimmer geworden war. Radioaktivität? Viren? Es spielte keine Rolle. Er wäre auf jeden Fall geblieben. Er hatte sich geschworen, nicht wegzugehen, bis Matt Kontakt aufgenommen hatte, selbst wenn das bedeutete, dass er davon krank wurde.


  Will Fletcher war in sein Zimmer zurückgekehrt, und als er wiederkam, hatte er alle Waffen bei sich, die er mitgebracht hatte  eine Maschinenpistole, Granaten und automatische Waffen. In seinem graubraunen Tarnanzug sah er aus wie einer dieser Soldaten, die man früher zu Hunderten in den Nachrichten gesehen hatte. Jamie und Holly folgten ihm nach unten. Die anderen vier Männer standen bereits beim Reisenden dicht zusammengedrängt unter dem Kronleuchter auf dem schmalen Flur. Sie schauten auf, als Jamie die Treppe herunterkam, und er wusste, was sie dachten. Warum jetzt? Es war heller Tag, halb acht Uhr morgens. Es wäre wesentlich ungefährlicher gewesen, wenn sie bis zum Abend gewartet und den Weg im Schutz der Dunkelheit zurückgelegt hätten.


  Einen kurzen Moment lang zweifelte Jamie an sich. Was, wenn er sich geirrt hatte? Er konnte diese Männer in den Tod führen.


  Aber dann musste er wieder daran denken, wie er aufgewacht war. Matt hatte ihn gerufen. Wie alle anderen hatte er keine Wahl.


  Jamie …? Will fragte vorsichtshalber noch einmal nach.


  Jamie nickte. Seine Entscheidung war getroffen.


  Wir gehen in die St. Merediths Kirche, erklärte Will den anderen. Wir müssen schnell sein. Sobald wir dieses Haus verlassen, wissen wir nicht, womit wir es zu tun bekommen. Wir haben die Spinne gesehen. Vielleicht sind da auch Gestaltwechsler. Außerdem gibt es noch die Bedrohung durch die Polizei oder andere menschliche Kräfte. Das Wichtigste ist, Jamie in die Kirche und durch die Tür zu bringen, die sich rechts des Mittelgangs befindet, dicht beim Hauptschiff. Achtet auf den fünfzackigen Stern. Er sah Jamie an. Vorausgesetzt, wir schaffen es, willst du dann, dass einer von uns mitkommt?


  Auf diese Idee war Jamie noch gar nicht gekommen. Er konnte eine Person in die Antarktis mitnehmen. So funktionierten die Türen. Aber wen? Ihm war klar, dass er sofort eine Entscheidung treffen musste. Es war vermutlich ganz sinnvoll, einen Erwachsenen bei sich zu haben, vor allem einen, der bis an die Zähne bewaffnet war. Aber hatte er überhaupt das Recht, so etwas von einem der Männer zu verlangen?


  Er nahm Blickkontakt zum Reisenden auf und sah, wie er kaum merklich nickte. Den Reisenden, sagte er.


  Gut. Falls es Will belastete, schon wieder von seinem Bruder getrennt zu werden, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Graham wird die ganze Zeit dicht bei dir bleiben und wir geben euch Deckung. Holly 


  Ich komme mit, sagte Holly sofort. Sie war sicher, dass Will von ihr verlangen würde, im Haus zu bleiben. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich nicht sehr nützlich bin, aber ich lasse Jamie nicht allein. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.


  Zu ihrer Verblüffung widersprach Will nicht. Okay. Dann viel Glück euch allen. Vielleicht klappt alles so, wie wir es uns vorstellen. Graham  versuch, diesmal nicht wieder sieben Jahre verstreichen zu lassen. Sonst bist du ein alter Mann, wenn du zurückkommst. Die Brüder umarmten sich hastig. Und auch dir viel Glück, Jamie. Ich hoffe, die anderen erwarten dich in der Antarktis. Und ich hoffe, dass es bald ein Ende hat. Er holte tief Luft. Dann verließen sie das Haus.


  


  ROM


  


  Die beiden Priester kamen zu spät zur Morgenmesse. Sie hasteten über den Cortile Borgia und begegneten einem der Hausmeister, der das Kopfsteinpflaster fegte. Sie lächelten und nickten ihm zu.


  Buongiorno, Tasso.


  Buongiorno, padri …


  Die beiden verschwanden um eine Ecke. Keiner von ihnen hatte den Jungen gesehen, der sich im Schatten der Gebäude herumdrückte.


  Pedro fragte sich, wie er wohl aussah. In seiner Zeit im Castel Nuovo hatte er von Hungerrationen gelebt. Wie lange war das her? Bestimmt mehr als eine Woche, aber er hatte den Überblick verloren. Da war der Vulkanausbruch gewesen. Auf der Medusa war er fast ertrunken. Die Flucht durch Rom war so anstrengend gewesen, dass sie ihm beinahe den Rest gegeben hatte. Und schließlich, als er gedacht hatte, dass es nicht schlimmer kommen konnte, war er an Silvio Rivera geraten … Kardinal Silvio Rivera. Einen Priester, der versucht hatte, ihn umzubringen.


  Das Gift hätte ihn fast getötet. Rivera war schon nach wenigen Minuten tot gewesen. Pedro wusste, dass er nur wegen dieser Vase voll schleimigen Wassers überlebt hatte  er hatte den widerlichen Geschmack noch immer im Mund. In den Minuten, die ihm noch geblieben waren, hatte er das Unmögliche möglich gemacht. Er hatte seine Kraft dazu eingesetzt, sich selbst zu retten. Dennoch fühlte sich sein Körper nicht nur leer an, sondern wie ausgewrungen. Als er dastand und die frische Morgenluft einatmete, wusste er genau, was für ein Glück er hatte, noch am Leben zu sein.


  Manchmal kam es Pedro vor, als wäre er schon sein ganzes Leben lang allein gewesen  aber nie mehr als jetzt. Er fragte sich, wieso so viele Kinder auf der Welt Eltern, Brüder, Schwestern und Freunde hatten, nur er nicht. Er hatte schon vom Tag seiner Geburt an kämpfen müssen … um Essen, Freundschaft, ein Dach über dem Kopf, ums Überleben. Warum war das so? Es erstaunte ihn, dass er bisher nie darüber nachgedacht hatte. Was war es, das ihn so anders machte?


  Musste es so sein, wenn man einer der Fünf war?


  Am liebsten hätte er sich irgendwo zum Schlafen hingelegt, aber das musste warten. Er wollte Matteo wiedersehen. Irgendwie verstand er die Dinge etwas besser, wenn er mit Matt und den anderen zusammen war … zumindest konnte er sie dann akzeptieren. Dieser Gedanke verlieh ihm neue Kraft. Er konnte es tun. Es gab einen geheimen Gang, von dem die Gestaltwechsler und die römische Polizei nichts wussten. Er führte von den Museen des Vatikans in den Petersdom. Und in der Kirche würde er eine Tür finden, die ihn in die Antarktis beförderte. Matt hatte gesagt, dass die Tür da war. Also musste es so sein.


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen, aber Pedro kam sie sehr heiß vor und das Licht tat seinen Augen weh. Er nahm die hohen Mauern, die großen Fenster und die Arkaden um sich herum nur vage zur Kenntnis. Aus der Ferne glaubte er Orgelklänge zu hören, aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Es gab in seiner Nähe mehrere Türen, die vermutlich in Büro- oder Empfangszimmer führten, ihm aber nichts nützten.


  Er hatte ein Problem. Wie sollte er einen Geheimgang finden, wenn doch schon der Name sagte, dass er geheim war? Einen Moment lang war er so verwirrt, als wäre das Gift in sein Gehirn eingedrungen und hätte ihn vergessen lassen, wonach er suchte. Ihm fiel ein, dass er nichts gegessen oder getrunken hatte, seit er sich übergeben hatte. Er fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  Der Hausmeister, der auf dem unebenen Pflaster des Cortile Borgia den Besen schwang, sah den Jungen auf sich zutaumeln. Im ersten Moment hielt er ihn für einen Flüchtling, der irgendwie in den Vatikan eingedrungen war. Die Stadt war überschwemmt von ihnen und viele waren mehr tot als lebendig. Dieser Junge sah noch schlimmer aus. Er war leichenblass und nur Haut und Knochen. Seine Augen waren gelb verfärbt. Es war eindeutig, dass er große Schmerzen hatte.


  Der Name des Hausmeisters war Leonardo Emilio Tasso, aber alle nannten ihn nur Tasso. Er war sechzig Jahre alt und wusste genau, was für ein Glück es war, diesen Job im Vatikan zu haben. Wie sonst hätte er sich und seine Familie in diesen schlechten Zeiten durchbringen sollen? Als er auf den Jungen zuging, war sein erster Gedanke, die Schweizergarde zu rufen und ihn hinauswerfen zu lassen. Das wäre das einzig Richtige. Aber dann fragte er sich, ob er nicht zuerst einen Arzt rufen sollte. Der Junge würde sterben, wenn sie ihn auf die Straße hinausschickten, und Tasso, der zwei Enkelsöhne hatte, hätte ihn auf dem Gewissen.


  Woher kommst du?, fragte er streng und hielt Pedro am Arm fest. Was machst du hier?


  Pedro verstand kein Wort. Er wusste nur, dass er versagt hatte. Er war erwischt worden, bevor er den Geheimgang gefunden hatte. Bitte helfen Sie mir, sagte er auf Englisch.


  Das überraschte Tasso. Er hatte Kroatisch, Polnisch oder Russisch erwartet. Nur die wenigsten Flüchtlinge sprachen Englisch. Wer bist du?, fragte er. Auch er sprach ein paar Worte Englisch.


  Mein Name ist Pedro. Ich muss in die Kirche.


  Das geht nicht. Es ist verboten.


  Da ist eine Tür. Ich muss die Tür finden. Eine Tür mit einem Stern. Kennen Sie sie?


  Tasso hatte fast sein ganzes Erwachsenenleben im Vatikan verbracht. Er kannte die Gärten, die Gebäude, die Priester … und die Geschichten. Die Tür mit dem Stern war etwas, über das die Leute manchmal redeten  aber immer nur im Flüsterton. Sie war in der Kirche, hinter dem Altar. Sie war nur halb so groß wie eine normale Tür und passte irgendwie nicht zum Rest des Doms. Außerdem führte sie nirgendwohin. Hinter der Tür war nur ein kurzer Gang, der an einer Ziegelmauer endete. Und wie der Junge gesagt hatte, war ein fünfzackiger Stern ins Holz geschnitzt. Ein merkwürdiges Symbol. Es hatte nichts mit dem Christentum zu tun  was hatte es also zu bedeuten?


  Es gab Leute im Vatikan, die die Tür zerstören wollten. Sie planten, die Wand um sie herum einzureißen und das Ganze dann zuzumauern. Aber aus irgendeinem Grund war das nie geschehen. Es hieß, die Tür wäre irgendwie besonders und die hohen Tiere des Vatikans wüssten etwas darüber, das sie für sich behielten. Wie auch immer  die Tür war noch da. Tasso wusste genau, wo sie war. Er war schon viele Hundert Mal an ihr vorbeigegangen.


  Und dieser merkwürdige fremde Junge verlangte, dorthin gebracht zu werden.


  Leonardo Emilio Tasso musste sich entscheiden. Er konnte die Schweizergarde rufen. Dann würde Pedro hinausgeschleift und jenseits der Mauern des Vatikans abgesetzt werden. Damit wäre die Sache erledigt. Er könnte seine Arbeit wieder aufnehmen und würde die Angelegenheit nach einer Weile vergessen. Er konnte aber auch tun, worum Pedro ihn gebeten hatte. Er wusste nur zu gut, dass es in einer Ecke des Cortile Borgia eine Treppe gab, die in einen dunklen schmalen Tunnel hinabführte, der etwa hundert Meter weit unter der Erde verlief und im Petersdom wieder an die Oberfläche kam. Die hohen Würdenträger des Vatikans benutzten ihn manchmal als Abkürzung. Er selbst ging gelegentlich in den Tunnel, um dort heimlich zu rauchen.


  Bitte …, murmelte Pedro.


  Der Hausmeister wusste natürlich nicht, dass dies der wichtigste Augenblick seines ganzen Lebens war. Er wusste nur, dass er etwas tun musste, um diesem sterbenden Jungen zu helfen.


  Er ließ den Besen fallen.


  Komm mit, sagte er.


  


  


  ANTARKTIS


  


  Scott ging die Treppe hinunter in den Hof, der auf einer Seite durch das große Tor versperrt war und auf der anderen durch den Berg. Es war merkwürdig still und der Schnee, der jetzt heftiger fiel, dämpfte jeden Laut. Draußen waren keine Wachen zu sehen; sie wurden nicht mehr gebraucht. Das jämmerliche Häuflein, das sich selbst als Weltarmee bezeichnet hatte, war fort. Wie Ameisen waren sie zu ihren Schiffen gerannt, die sie in Sicherheit bringen sollten  allerdings wussten sie nicht, dass es nirgendwo auf der Welt mehr sicher war. Und Matt Freeman war gefangen worden und sorgte jetzt vor den versammelten Rängen der Alten für Erheiterung. Draußen war nur noch der Mann am Galgen. Er war steif gefroren. Schnee bedeckte seine Schultern und seinen Kopf.


  Scott trug nur ein Hemd, eine Hose und eine Jacke. Die Kälte stürzte sich mit beinahe boshafter Freude auf ihn und schon nach wenigen Sekunden waren seine Finger, die Ohren und die Wangen taub, taten aber trotzdem gemein weh. Ihm war klar, dass die Kälte ihn umbringen würde, wenn er zu lange draußen blieb, aber das war ihm mittlerweile egal. Vermutlich war er ohnehin bald tot.


  Er ging auf die Höhle in der Bergflanke zu, direkt gegenüber vom Torhaus und den beiden Türmen. Er sah den fünfzackigen Stern im Fels. Und da waren auch die silberne Kette, die den Eingang versperrte, und die beiden blassen Hände, die ihn verschlossen. Er brauchte sie nur voneinander zu trennen und der Weg war frei. Er würde zehn Schritte laufen und in London landen. Er fragte sich, was Jamie wohl sagen würde. Würde er sich überhaupt freuen, ihn zu sehen, nach allem, was geschehen war? Wie viel wusste er darüber?


  Dann war da noch das Problem mit der Kette: die Elektrizität oder welche andere tödliche Kraft sie durchströmen mochte. Wenn ein Wachmann oder Sklave in der Nähe gewesen wäre, hätte Scott ihm befehlen können, die Kette an seiner Stelle auseinanderzureißen. Aber irgendwie widerstrebte ihm dieser Gedanke. Wieso sollte jemand anders seinetwegen sterben? Es war besser, es selbst zu tun.


  Er ging auf die Kette zu, denn er wollte es hinter sich bringen. Ihm war furchtbar kalt. Sein Atem war ein weißer Hauch und er konnte spüren, wie seine Lippen einfroren.


  Aber plötzlich fuhr ihm etwas Glühendheißes über die Schulter. Er schrie auf und wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um etwas Silbernes zum zweiten Mal auf sich niedersausen zu sehen. Instinktiv sprang er zurück. Er war verletzt worden und konnte das Blut spüren, das ihm über den Rücken lief. Aber der zweite Schlag hatte ihn verfehlt.


  Jonas Mortlake stand ihm gegenüber.


  Im Gegensatz zu Scott war Jonas warm angezogen. Er trug eine Daunenjacke mit Kapuze, Handschuhe und schwere Stiefel mit dicken Sohlen. Er hatte ein Schwert dabei, eine der Waffen, bei deren Herstellung Scott erst zwei Tage zuvor zugesehen hatte. Irgendwie wirkte sie unpassend in seinen Händen  diese altertümliche Waffe und seine moderne Kleidung. Zumindest hätte dieser Kontrast merkwürdig gewirkt, wenn er nicht so tödlich gewesen wäre.


  Willst du irgendwohin, Scott?, fragte er hinterhältig. Du willst uns doch nicht verlassen, oder?


  Er schlug wieder zu. Scott fiel auf den Rücken und die Klinge zischte über seinen Kopf. Jonas lächelte auf ihn herab, die Augen funkelten hinter seiner Brille mit dem Metallrahmen und seine künstlich gebleichten Zähne grinsten ihn an. Scott war klar, dass sich alles geändert hatte. Die Alten hatten Matt in ihrer Gewalt. Sie brauchten Scott nicht mehr und hatten Jonas erlaubt, ihn zu töten oder zu verkrüppeln. Als Lohn für seine Dienste.


  Aber Scott hatte immer noch seine Kraft.


  Er öffnete den Mund, um Jonas dazu zu bringen, dass er erstarrte oder in die antarktische Wildnis hinausrannte. Doch bevor er die richtigen Worte finden konnte, trat Jonas ihn und die Stahlkappe seines Stiefels knallte gegen Scotts Schläfe. Er hatte genau gezielt und Scott wurde in den Schnee zurückgeworfen. Weißes Licht explodierte hinter seinen Augen. Er war kaum noch bei Bewusstsein und nahm nur den grauenvollen Schmerz wahr, der ihm seine ganze Kraft raubte.


  Wolltest du gerade etwas sagen?, höhnte Jonas. Oder vielleicht wolltest du es auch nur denken. Er trat ein zweites Mal zu und traf Scott an genau derselben Stelle. Scotts Kopf wurde zurückgeschleudert und er schmeckte Blut.


  Jonas lachte und kam auf ihn zu. Ich denke, damit sind wir uns ebenbürtig, sagte er. Aber ich muss auf Nummer sicher gehen. Diesmal benutzte er den Griff seines Schwerts und schlug Scott damit auf den Kopf wie mit einer Keule. Scott heulte auf. Er war überzeugt, dass er einen Schädelbruch hatte.


  Die Alten sind nicht länger an dir interessiert. Sie haben mir gesagt, dass ich das Ganze beenden soll, und zwar gleich hier. Jonas streifte seine Kapuze ab, damit Scott den blanken Hass in seinem Gesicht sehen konnte. Ich wünschte, ich könnte mehr Zeit mit dir verbringen, Scott. Ich würde dir zu gern zurückzahlen, was du mir angetan hast. Aber wir wollen ja nicht, dass du wieder einen klaren Gedanken fassen kannst, nicht wahr? Also erledige ich dich am besten sofort …


  Scott versuchte, sich zu konzentrieren, seine Kraft einzusetzen und sie auf seinen Peiniger zu richten. Aber es war hoffnungslos. Die Schmerzen waren zu schlimm. Um ihn drehte sich alles.


  Jonas richtete sich hoch auf und ließ das Schwert senkrecht niedersausen, um dem am Boden liegenden Scott die Klinge in den Bauch zu rammen. Scott konnte nichts tun, als sich wegzurollen. Das Schwert verfehlte ihn nur um Zentimeter und bohrte sich neben ihm in den Schnee. Er versuchte, danach zu greifen, aber er sah alles verschwommen und seine Hand griff ins Leere. Jonas zog das Schwert aus dem Eis und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Er hatte es nicht eilig. Scott war unbewaffnet. Er konnte nirgendwohin. Seine Kraft war nutzlos. Jonas packte das Schwert mit beiden Händen und genoss das Gefühl von Macht, das es ihm vermittelte. Diesmal würde er ihn nicht verfehlen.


  Die Alten wollten Matt Freeman, sagte er. An dir waren sie nie interessiert. Du bist ein Nichts. Ein Verräter. Du verdienst es nicht zu leben. Leb wohl, Scott.


  Jonas ließ die Schwertspitze auf Scotts Brust herabsausen.


  Sie erreichte ihn jedoch nie.


  Mitten im Zustoßen hielt Jonas plötzlich inne und machte ein verwundertes Gesicht. Er ließ das Schwert sinken, als hätte er es bereits vergessen. Dann kippte er vornüber und rührte sich nicht mehr.


  Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein Messer.


  Scott!


  Scarlett rannte auf ihn zu, dicht gefolgt von Lohan. Scott hatte keine Ahnung, woher die beiden gekommen waren. Auf die Idee, dass sie denselben Weg genommen hatten wie er in der vergangenen Nacht und dass sie auf diese Weise in die Festung gelangt waren, kam er überhaupt nicht. Lohan hatte noch ein zweites Messer dabei und sah sich hektisch nach irgendwelchen Wachen um. Aber der fallende Schnee umgab sie wie ein dichter Vorhang. Sie waren unsichtbar  dafür hatte Scarlett gesorgt.


  Scott!, rief sie noch einmal. Es war alles vergessen … der Verrat, Matts Gefangennahme. Jetzt galt ihre einzige Sorge dem Jungen, der mit schweren Kopfverletzungen im Schnee lag und aus dessen Schulterwunde das Blut strömte und am rechten Arm herunterlief. Sie kniete sich neben ihn und versuchte festzustellen, wie schwer er verletzt war, ob er stehen konnte und ob sie ihn aus der Festung schaffen konnten.


  Tut mir leid …, murmelte Scott.


  Weißt du, wo Matt ist?, fragte Lohan. Hast du ihn gesehen?


  Nein, weiß ich nicht. Tränen rannen über Scotts Gesicht und gefroren, bevor sie sein Kinn erreichten. Er erkannte jetzt, was er angerichtet hatte, wie schlecht er seine Karten ausgespielt hatte. Es tut mir leid, sagte er noch einmal.


  Scott, nicht jetzt. Es gibt Wichtigeres.


  Nein. Du verstehst nicht. Scott holte tief Luft.


  Er entschuldigte sich nicht für das, was er getan hatte, sondern für das, was er jetzt tun würde.


  Rührt euch nicht, befahl er.


  Scarlett und Lohan spürten beide, wie er in ihre Gedanken eindrang. Es traf sie vollkommen unvorbereitet. Sie waren ihm schutzlos ausgeliefert. Während er im Schnee lag, hatte sich Scott genug erholt, um seine Kraft zurückzugewinnen, und setzte sie jetzt gegen die beiden ein: einer der Fünf, der sich gegen die anderen stellte. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte Scarlett Angst vor dem, was er tun konnte. Er würde sie doch nicht genauso verraten wie Matt?


  Langsam erhob er sich. Er war voller Schnee. Aber wenigstens dämpfte die extreme Kälte einen Teil des Schmerzes. Vergib mir, Scarlett, keuchte er. Ich weiß, dass du mich aufhalten würdest, aber das darfst du nicht. Wenn ich Jamie nicht mehr sehe, sag ihm bitte, dass ich an ihn gedacht habe …


  Scarlett wollte sich bewegen. Sie wollte ihn davon abhalten, das zu tun, was er vorhatte  was immer es war. Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie konnte nicht einmal sprechen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Lohan darum kämpfte, sich aus dem Bann zu befreien. Er hatte immer noch sein Messer in der Hand. Jonas Mortlake lag mit geschlossenen Augen vor ihnen auf dem Boden.


  Schritt für Schritt, so langsam wie ein alter Mann, humpelte Scott auf die Höhle zu. Scarlett sah sie zum ersten Mal. Ihr Blick fiel auf die Kette, die verschränkten Hände und den fünfzackigen Stern und sie begriff, dass dies eine der Türen und der Grund war, dass alle anderen nicht mehr funktionierten. Gleichzeitig hörte sie ein leises Summen, das von der Kette ausging, und ihr wurde klar, dass keiner von ihnen sie berühren durfte. Aber es war längst zu spät, denn Scott griff bereits danach, und obwohl sie ihm zuschrie, es nicht zu tun, kam kein Laut über ihre Lippen.


  Scott berührte die Elfenbeinhände.
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  Die Zellentür hatte sich vollkommen lautlos geöffnet. Anscheinend war Richard trotz seiner schlimmen Lage eingeschlafen, denn er wachte erst auf, als ihm ein Schwall warmer Luft von draußen ins Gesicht blies.


  Würden Sie bitte aufstehen, Mr Cole?, verlangte eine kultivierte Stimme. Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.


  Instinktiv tastete Richard nach dem Inka-Messer, obwohl er genau wusste, dass es in seinem Gürtel steckte, unsichtbar für alle anderen. Niemand ahnte, dass er es bei sich hatte. Vielleicht war dies der Moment, es zu benutzen. Er stand auf. Seine Beine und sein Nacken waren steif und er fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Minuten? Stunden? Die Metallplatte war zur Seite gezogen worden und dahinter lag ein Gang. Beiderseits der Tür standen Wachen in schwarzen Lederjacken, die mit unförmigen Keulen bewaffnet waren. Sie sahen menschlich aus  mit hungrigen, von Schlägen gezeichneten Gesichtern , aber sie konnten ebenso gut Gestaltwechsler sein. Keiner von beiden zeigte irgendeine Regung, doch sie strahlten eine unterschwellige Feindseligkeit aus. Sie sprachen kein Wort.


  Zwischen ihnen stand ein dritter Mann: alt, kahlköpfig, in einem Anzug und mit einem Seidentuch um den Hals. Richard hatte den Eindruck, dass der Mann nicht mehr lange zu leben hatte. Er sah krank aus. Seine Haut hatte eine so unnatürliche Farbe, als wäre sie ausgeblutet, und Richard konnte an seinen Augen ablesen, dass er Schmerzen hatte. Er war es, der ihn angesprochen hatte.


  Wer sind Sie?, fragte Richard. Was haben Sie mit Matt gemacht?


  Zwei sehr gute Fragen, antwortete der Mann. Wenn Sie mir folgen möchten, beantworte ich sie gern, während wir gehen.


  Richard verließ seine Zelle und ging zwischen den beiden Wachen hindurch. Sie rochen so unangenehm wie alles in der Festung  zumindest nahm er an, dass er sich in der Festung befand. Es roch, als hätten die, die hier lebten, sich seit Jahren nicht mehr gewaschen, Essensreste verrotten lassen, die Zellen und alle Ecken als Toiletten benutzt und ihre Toten einfach da vermodern lassen, wo sie gerade lagen. Als Richard die Zelle verließ, trafen ihn diese ekelhaften Gerüche wie ein Keulenschlag. Es fiel ihm schwer, einen Würgereiz zu unterdrücken.


  Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, sagte der Mann. Anscheinend hatte er sich an den Gestank gewöhnt und nahm ihn nicht mehr wahr. Ich bin der Vorsitzende der Nightrise Corporation. Der neue Vorsitzende. Vielleicht haben Sie meinen Vorgänger in Hongkong getroffen. Gut denkbar, dass Sie zu seinem verfrühten Abgang beigetragen haben. Gehen wir. Ich fürchte, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Der Mann setzte sich mit einem leichten Keuchen in Bewegung. Richard ging neben ihm und die beiden Wachen folgten ihnen. Alles war in dieses merkwürdige blaue Licht getaucht, das aus den Wänden kam. Der Gang führte um eine Kurve und dann bergauf bis zu einer Treppe. Richard kam sich vor wie in einem riesigen Ameisenhaufen. Aus der Ferne hörte er Gejohle, das Hämmern von Metall auf Metall, Jubelrufe und Applaus  den Lärm einer Menschenmenge. Man hatte ihm die warmen Sachen weggenommen und ihm nur die Jeans und das Hemd gelassen, aber ihm war nicht kalt. In dem Felsen herrschte eine feuchte animalische Hitze. Er konnte das Wasser sehen, das wie Schweiß an den Felswänden glitzerte.


  Wo ist Matt?, fragte Richard.


  Die Menge johlte erneut auf. Weitere Schläge von Metall auf Metall. Richard zögerte, er fürchtete sich vor dem, was vor ihm lag, doch dann stöhnte er schmerzerfüllt, denn eine der Wachen hatte ihm seine Keule in den Rücken gerammt.


  Bitte trödeln Sie nicht, sagte der Vorsitzende. Wir sind auf dem Weg zu ihm  allerdings muss ich Sie warnen: Er ist kein schöner Anblick. Er wird für das bestraft, was er vor einiger Zeit getan hat. Sie sind ein Teil dieser Bestrafung. Sie sind doch gute Freunde, nicht wahr?


  Richard antwortete nicht.


  Wir sind für heute fast mit ihm fertig, aber bevor wir aufhören, wollen wir, dass er zusieht, wie Sie getötet werden. Wir wollen, dass er Sie sterben sieht.


  Sie würden ihn also umbringen. Richard nahm diese Neuigkeit ziemlich gelassen auf. Er spürte unter dem Hemd die Klinge auf der Haut. Nun, er würde sie benutzen, um den Vorsitzenden mitzunehmen, wenn es so weit war  und die beiden Wachen vielleicht auch. Aber zuerst wollte er Matt sehen.


  Sie beide sollten noch ein paar gemeinsame Minuten haben, fuhr der Vorsitzende fort. Wir werden Sie so langsam und qualvoll töten wie möglich. Wir haben dafür zwei Spezialisten, die bereits auf Sie warten. Ich habe sie schon an anderen Gefangenen arbeiten lassen und kann Ihnen versichern, dass sie ihr Geschäft verstehen.


  Stehen Sie auf so was?, fragte Richard. Ihm fiel das Sprechen schwer. Sein Mund war trocken und sein Herz raste. Aber er musste etwas sagen, denn es half ihm, seine Angst zu verbergen.


  Eigentlich nicht. Nein. Aber ich diene den Alten. Ich tue, was mir gesagt wird, und bleibe am Leben. Außerdem haben die Menschen einander schon immer die schrecklichsten Dinge angetan, Mr Cole. Man könnte sagen, dass es ein Teil der menschlichen Natur ist, und ich bin in dieser Beziehung wie jeder andere. Töte oder stirb, nur darum geht es. Ich schätze, Sie haben die falsche Entscheidung getroffen.


  Die Stufen mündeten in einen riesigen Saal voller Leute … Tausende von ihnen. Sie saßen auf langen Bänken oder standen dicht gedrängt, immer noch in dieselben Rüstungen gekleidet, die sie auch beim Angriff auf die Weltarmee getragen hatten. Viele von ihnen hatten ihre Schwerter und Schilde und schlugen sie gegeneinander. Das war der Lärm, den Richard gehört hatte. Es hatte Sonderrationen gegeben. Sie tranken Wein aus Schläuchen, die durch die Reihen gereicht wurden, und rissen sich mit bloßen Händen große Stücke Brot und Fleisch ab.


  Richard schaute nach oben. Die Decke war so weit weg, dass sie kaum zu sehen war, und er begriff, dass er in einem der Türme sein musste, die er von der anderen Seite des Eisschelfs aus gesehen hatte. Also war er offenbar tatsächlich in der Festung, dem Unterschlupf der Alten.


  Kaltes blaues Licht erleuchtete mit fast radioaktiver Intensität die Höhlen und Grotten, die sich rundum in den Fels gefressen hatten. Nadelspitze Stalaktiten hingen von ihren Decken herunter. Schmale Vorsprünge verbanden die verschiedenen Eingänge wie Pfade und bröckelnde, grob ins Gestein gehauene Stufen führten von einer Ebene auf die nächste.


  Die Menschenmenge hatte alle Ebenen bis ganz nach oben besetzt, wo sie von den Schatten verschluckt wurde. Es gab in der ganzen Höhle kein freies Fleckchen mehr, denn überall standen Männer und Frauen mit langen zottigen Haaren und wildem Blick, die kreischten, lachten, die Fäuste schüttelten oder auf ihre Schilde einschlugen und dabei niemals das Spektakel am Boden aus den Augen ließen.


  In der Mitte der Höhle war ein Boxring errichtet worden, der jedoch nicht mit Seilen, sondern mit Draht umzäunt war, und die Menge umringte ihn von allen Seiten. Jemand schlug Richard eine Faust in den Rücken und er ging weiter. Das Entsetzen zerrte an seinem Herzen und schnürte ihm die Kehle zu.


  Matt war dort.


  Er stand mit ausgebreiteten Armen da, so an ein Holzgestell gefesselt, dass die Menge ihn gut sehen konnte. Es war unmöglich zu erahnen, wie viel Leid er schon erduldet hatte. Seine Kleidung war in Fetzen und sein Körper mit Schnittwunden übersät. Richard erkannte ihn kaum. Man hatte ihm den Kopf geschoren. Sein Gesicht war grauenhaft geschwollen. Seine Nase gebrochen. Sie hatten ihm Stacheldraht um den Hals gewunden.


  Dicht neben ihm standen zwei Männer in Schlachterschürzen. Einer von ihnen hielt ein Messer, das er von einem Tablett genommen hatte, und schwenkte es erst in Richtung Menge, um sich das Wohlwollen der Zuschauer zu sichern, bevor er Matt damit bearbeitete. Als Richard sich dem Ring näherte, öffnete Matt die Augen. Er war noch bei Bewusstsein, zeigte aber keine Reaktion. Er schien nicht einmal mehr zu begreifen, was vorging. Aber er wusste, dass Richard da war. Eine tiefe Emotion  vielleicht Trauer, vielleicht aber auch Akzeptanz  blitzte ganz kurz in seinen Augen auf. Doch noch während Richard ihn ansah, fiel sein Kopf nach vorn und die Zuschauer johlten und buhten ihn aus.


  Gehen Sie weiter, verlangte der Vorsitzende. Ich möchte, dass Sie ganz dicht bei ihm sind.


  Wie betäubt stieg Richard die wenigen Stufen hinauf, die in den Ring führten. Die Menge verstummte, als der Vorsitzende ihm folgte. Die beiden Wachen blieben unten stehen.


  Matt war noch am Leben, aber sein Atem ging rasselnd. Blut lief ihm in die Augen, mit denen er nur noch verschwommen sehen konnte.


  Es wird Zeit, die Vorstellung zu beenden, verkündete der Vorsitzende. Er sprach zu Richard, allerdings so laut, dass es auch die Zuschauer hören konnten. Ich finde, der Junge hat etwas Ruhe verdient. Aber wir möchten, dass er ein paar ganz spezielle Erinnerungen an diesen Tag mitnimmt, also dürfen Sie sich von ihm verabschieden, bevor wir Sie töten.


  Für Sie endet es hier, Mr Cole. Aber nicht für ihn. Ich denke, das wird Sie interessieren. Wenn Sie tot sind, werden wir Ihren kleinen Freund irgendwohin bringen, wo er Ruhe hat und sich erholen kann. Ich denke, das wird einige Monate in Anspruch nehmen. Er hat eine ganze Menge gebrochener Knochen. Aber wir werden gut für ihn sorgen und schließlich wird alles verheilt sein. Er wird wieder stark und gesund werden.


  Und dann nehmen wir ihn uns noch einmal vor. Wir werden ihn hier hereinbringen, ihn fesseln und wieder von vorn anfangen. Und wieder und wieder und wieder  die nächsten hundert Jahre lang. Er wird ein alter Mann sein und wir werden ihn immer noch bearbeiten. Können Sie sich das vorstellen?


  Also verabschieden Sie sich von ihm, solange Sie es noch können. Dann werden wir Sie vor seinen Augen töten. Aber in gewisser Weise haben Sie Glück, denn Sie sterben nur einmal.


  Der Vorsitzende machte eine theatralische Geste. Die Menge verstummte in der Hoffnung, dass Matt etwas sagen, vielleicht um Gnade betteln würde. Matts Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, aber sie schienen sich langsam zu bewegen, Worte zu formen. Er brachte jedoch keinen Ton heraus.


  Richard sah den Vorsitzenden so voller Hass an, wie er ihn in seinem ganzen Leben noch nie empfunden hatte. Jetzt wusste er genau, was er zu tun hatte. Ihm war endlich klar geworden, weshalb man ihm das Messer gegeben hatte.


  Bevor ihn jemand aufhalten konnte, trat er zwei Schritte vor, zog es aus dem Gürtel, sah Matt direkt in die Augen und stieß es ihm ins Herz.


  


  


  LONDON (HOLLY)


  


  Ich werde diese grauenhaften letzten Augenblicke an der St. Merediths Kirche nie vergessen.


  Mir schlug das Herz schon bis zum Hals, als wir das Haus verließen, in dem wir die letzten Tage verbracht hatten  Nummer 13. Allerdings habe ich nie herausgefunden, wie die Straße hieß.


  Alles war sehr still  es war ja noch früh am Morgen , aber diese Stille machte mich irgendwie noch nervöser. Da war so viel kaputtes Zeug, so viele demolierte Häuser und rostende Autos, dass ich die herumirrenden Geister beinahe sehen konnte. Und es mussten Millionen von ihnen sein. Es war unfassbar, dass in nur zehn Jahren eine ganze Stadt zu dieser Einöde verkommen konnte.


  Aber ich schätze, Erdbeben und Supervulkane haben dasselbe in anderen Teilen der Welt in wenigen Minuten geschafft. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie London ausgesehen haben muss, bevor die Terroristen kamen. So viel Fantasie habe ich nicht. Was ich an diesem Tag sah, war nur ein vager Eindruck von der Stadt, gewissermaßen ein paar Fetzen, die im Wind wehten.


  Wir gingen hinaus auf die Straße oder auf das, was davon übrig war. Ich konnte ein paar der weißen Linien in der Straßenmitte sehen und die gelben am Rand, die einem sagten, dass man hier nicht parken durfte, aber die meisten dieser Markierungen waren von Staub und Schutt verdeckt und außerdem war es nicht mehr möglich zu erkennen, wo die Straße war oder wohin sie führte. Die Kirche war ganz nah, höchstens hundert Meter entfernt, und fast das einzige Gebäude, das noch stand und kaum beschädigt war. Sie war riesig und überragte die tote Stadt wie ein Mahnmal. Die Überreste von Läden und Büros auf beiden Straßenseiten boten uns eine gewisse Deckung. Aber wie alle anderen wünschte auch ich, dass Jamie einen Zeitpunkt gewählt hätte, an dem es dunkler oder regnerisch war.


  Bleib dicht bei uns, flüsterte Will mir zu.


  Das brauchte er mir nicht zu sagen. Amir und Ryan waren vor mir. Sie folgten Simon und Blake, die die Vorhut bildeten. Jamie ging neben mir und hinter uns die Brüder Graham und Will. Auch Jamie und ich hatten eine Waffe bekommen und ich hoffte nur, dass ich diesmal besser treffen würde als auf der Lady Jane. Um ehrlich zu sein, war ich froh, von so vielen bewaffneten Männern umgeben zu sein, und als wir die Straße hinuntergingen  eilig, aber trotzdem vorsichtig und in alle Richtungen sichernd , tat ich mein Bestes, meinen Platz in der Mitte nicht zu verlieren.


  Der Angriff kam vollkommen unerwartet. Es waren nicht die Gestaltwechsler, die furchtbare Frau von der Polizei oder irgendwelche Kreaturen der Alten.


  Es waren Hunde.


  Wahrscheinlich war es Zufall, dass sie in diesem Stadtteil waren, aber es war mindestens ein Dutzend und sie hatten Hunger.


  Als London angegriffen wurde, waren sie vermutlich Haustiere, die zurückgelassen wurden und sich  genau wie die Menschen in den U-Bahn-Tunneln  zu Rudeln zusammenschlossen. Doch als sie sich auf uns stürzten, war deutlich zu sehen, dass sie jetzt niemandes Lieblinge mehr waren. Da waren kleine fette Köter, die auf ihren kurzen Stummelbeinen rannten, so schnell sie konnten, und große, klapperdürre mit verfilztem Fell und starrem Blick. Es waren alles Mischlinge, die die schlimmsten Teile jedes nur denkbaren Hundes in sich vereinten, und damit die widerlichsten Kreaturen, die man sich vorstellen konnte. Es war eindeutig, dass in dem, was von ihren Gehirnen noch übrig war, nur ein Gedanke vorherrschte: Fressen. Sie heulten und bellten und schnappten mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen wild in die Luft. Anscheinend verbrachten sie viel Zeit damit, sich gegenseitig anzufallen. Es war keiner unter ihnen, der nicht verletzt war  Bisswunden an Bauch und Brust, aufgerissene Kehlen, fehlende Augen und Ohren. Einer schleppte sich sogar auf zwei Beinen hinter den anderen her.


  Sie mussten unsere Witterung sofort aufgenommen haben, als wir das Haus verließen. Allein und unbewaffnet hätte keiner von uns eine Chance gehabt. Die Köter hätten uns begeistert in Stücke gerissen und gefressen. So, wie sie aussahen, hatten sie so etwas schon öfter getan. Aber natürlich waren wir bewaffnet. Wir sahen sie kommen. Und obwohl sie aussahen, als wären sie einem Albtraum entsprungen, konnten sie uns nichts tun.


  Aber das war nicht das Problem. Blake hob seine Maschinenpistole und feuerte eine Salve auf sie ab, die vier oder fünf von ihnen sofort tötete und die anderen so effektiv stoppte, als wären sie gegen eine Glasscheibe gerannt. Etliche der Bestien waren nur verletzt und flippten vollkommen aus. Sie schnappten nach ihren Wunden, als könnten sie die Ursache des Schmerzes aus sich herausbeißen. Ein paar schnupperten an den toten Gefährten und schienen zu begreifen, dass sie eine einfachere Mahlzeit abgaben  auch wenn es vielleicht besser schien, sie sich später zu holen. Auf jeden Fall war der Angriff vorbei, bevor er richtig angefangen hatte. Aber das Rattern der Maschinenpistole war vermutlich in der ganzen Stadt zu hören gewesen und jetzt wusste jeder in der Kirche und ihrer Umgebung, dass wir da waren.


  Lauft!, rief Will.


  Er hatte recht. Wenn wir St. Merediths erreichen und Jamies Tür finden wollten, mussten wir so schnell sein, wie wir konnten. Wir hatten das Überraschungsmoment verloren, aber vielleicht blieben uns ein paar Sekunden, bis der Feind herausfand, aus welcher Richtung wir kamen. Wir ignorierten die Hunde und rasten auf das Portal der Kirche zu. Im Laufen holte Will etwas aus seinem Gürtel und warf es. Es war eine Handgranate. Erst da kapierte ich, dass das Kirchenportal mit ziemlicher Sicherheit abgeschlossen war, und obwohl er vermutlich ein leiseres Vorgehen geplant hatte  lautlos das Schloss knacken zum Beispiel , durften wir keine Zeit mehr verschwenden. Wir mussten hinein.


  Will hob einen Arm, um uns zu stoppen, und wir duckten uns. Die Handgranate explodierte und sprengte die große Holztür heraus, die dort schon viele Jahrhunderte gestanden und sogar die Zerstörung Londons überdauert hatte  bis wir kamen. Wir waren jetzt nur noch etwa dreißig Meter entfernt, doch meine Knie wurden zu Wackelpudding, als die Spinne um die Kirche gerannt kam, sich sprungbereit aufbaute und uns mit den Dutzenden funkelnder Facetten ansah, aus denen ihre Augen bestanden. Unter ihrem Bauch hing ein riesiger, vibrierender Beutel mit Gift. Ich hatte die Spinne schon vom Dach aus gesehen, aber nun war es viel schlimmer, denn sie hatte uns entdeckt. Sie wusste, dass wir da waren.


  Wir konnten nicht umkehren. Wenn wir ihr den Rücken zudrehten, würde sie uns sofort angreifen, und darüber hinaus war Umkehren keine Option. Wir mussten in die Kirche. Wir hatten keine andere Wahl und deshalb rannten wir wieder los.


  Fünfundzwanzig Meter. Zwanzig Meter. Wir würden es nicht schaffen.


  Sie hätte uns alle umgebracht, da war ich ganz sicher. Sie duckte sich bereits zum Sprung. Aber bevor sie zuschlagen konnte, passierte etwas anderes  etwas so Außergewöhnliches und Unerklärliches, dass ich es nicht fassen konnte. Ich dachte wirklich, ich würde träumen oder halluzinieren. Oder dass meine Angst mich verrückt gemacht hatte.


  Der Himmel ging in Flammen auf.


  Ich meine, der ganze Himmel. Es sah aus, als hätte jemand alle Wolken mit Benzin übergossen und ein Streichholz an sie gehalten. Wir spürten keine Hitze. Vielleicht war keine da. Aber ganz London, die Kirche und die Spinne wurden in ein tiefrotes Licht getaucht. Zur gleichen Zeit glaubte ich, irgendwo weit entfernt ein Glockenläuten zu hören, das vielleicht von einer anderen Kirche kam oder von St. Merediths. Erst später wurde mir klar, dass es genau acht Uhr gewesen sein musste  zwölf Uhr in der Antarktis , und wenn es je einen Moment der Wahrheit gegeben hatte, war es dieser.


  Der Himmel stand in Flammen. Die Spinne erstarrte. Wir blieben nicht stehen. Es dauerte keine Minute, bis wir den Haupteingang erreichten, wo die Tür in Trümmern lag, das Mauerwerk verkohlt war und immer noch kleine Rauchfahnen aufstiegen. Einen kurzen Moment lang war ich direkt neben Jamie, so dicht, dass sich unsere Schultern berührten und ich mitbekam, wie er sich umschaute und die Flammen sein Gesicht in ein rotes Licht tauchten. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt erlebt.


  Was ist?, fragte ich.


  Matt, antwortete er. Nur dieses eine Wort, aber es reichte aus, um mich erkennen zu lassen, dass etwas Schlimmes passiert war.


  Und dann waren wir in der Kirche. Sie war riesig, bestimmt fünf Mal so groß wie St. Botolphs in meinem Dorf, aber auch viel deprimierender, denn die meisten Buntglasfenster waren eingeschlagen, überall lag Gerümpel herum, die Kirchenbänke waren nur noch Kleinholz und die meisten fehlten ganz  vermutlich hatten sie als Feuerholz gedient. Gigantische Pfeiler stützten die Decke und an den Seiten des Mittelschiffs waren Kapellen. Alles war sehr düster.


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ein Teil von mir war froh, dass wir es geschafft hatten, dass wir hergekommen waren und uns jetzt niemand mehr daran hindern konnte, die Tür zu finden. Schon bald würden Jamie und der Reisende auf der anderen Seite sein  und auf einer weiteren Reise. Wahrscheinlich hätte mich das freuen sollen. Aber das tat es nicht. Ich würde Jamie nie wiedersehen und ohne ihn hatte ich hier keine Daseinsberechtigung. Was sollte aus mir werden? Vermutlich würde der Nexus für mich sorgen. Und wenn Jamie den Kampf gegen die Alten gewann, würde er vielleicht in unser Dorf zurückkommen oder eines, das ihm ähnelte. Aber George war tot. Rita und John waren tot. So ziemlich jeder, den ich kannte, war tot. Und dazu kam noch, dass die Welt in Flammen stand. Ich saß in einer zerstörten Stadt fest. Es gab keinen Weg zurück.


  Blake, Simon, Ryan und Amir waren vor uns ausgeschwärmt. Ich hatte meine Waffe in der Hand und Jamie seine. Der Reisende und sein Bruder gaben uns von hinten Deckung.


  Blake zeigte nach vorn. Da ist sie, sagte er. Die Tür …


  Plötzlich ratterte eine automatische Waffe los, grauenvoll laut in der leeren Kirche, und Blake wurde von den Füßen gerissen und war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Ich schrie vor Schreck. Die rothaarige Frau, die mit dem Hubschrauber in unser Dorf gekommen war, uns in Little Moulsford beinahe erwischt hätte und der wir am Sheerwall Tunnel entkommen waren, hatte uns erwartet. Sie kam in ihrem langen Mantel auf uns zu, und das Einzige, was sich an ihrem blassen schmalen Gesicht ablesen ließ, war finstere Entschlossenheit. Sie hatte die ersten Schüsse abgegeben, aber da sie einen Trupp bewaffneter Polizisten dabeihatte, war mir sofort klar, dass es diesmal keine Vorwarnungen oder Verhöre geben würde. Sie würden uns alle töten  auch Jamie , und das wäre das Ende.


  Aber Jamie hatte doch diese Zauberkräfte, oder nicht? Ich wartete darauf, dass er der Frau einredete, dass er gar nicht da war oder dass sie ihre Waffe fallen lassen sollte oder sonst irgendwas. Doch das geschah nicht. Eine Gasgranate explodierte  ich hatte nicht einmal gesehen, wer sie geworfen hatte  und plötzlich war überall Rauch, dicker gelber Qualm, der uns um die Füße waberte. Ich schnappte nach Luft. Meine Kehle war sofort wund. Meine Augen brannten und ich konnte die Tränen fühlen, die mir über die Wangen strömten. Es musste so etwas wie Tränengas sein. Die Frau wusste, wozu Jamie fähig war, und weil sie kein Risiko eingehen wollte, hatte sie ihn und auch uns andere zunächst kampfunfähig gemacht. Wie war sie zur Kirche gekommen? Eigentlich logisch. Sie hatte gewusst, wohin wir gehen würden, und hatte einfach darauf gewartet, dass wir auftauchten.


  Blake war tot, aber die anderen erwiderten das Feuer. Überall flogen Kugeln herum und ich steckte schon wieder mitten in einer Schießerei und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wagte nicht, meine Waffe abzufeuern, weil ich Angst hatte, Jamie oder den Reisenden zu treffen.


  Lauf, Jamie, lauf!


  Ich glaube, es war Will, der es ihm zuschrie. Das ließ sich unmöglich genau feststellen. Es wurden Hunderte von Schüssen abgefeuert und ich kreischte auf, als einer davon meine Hand traf und mitten durch meine Handfläche ging. Trotz des beißenden Qualms sah ich Jamie losrennen und bedauerte, dass wir keine Zeit hatten, uns richtig zu verabschieden. Vielleicht war das der Grund, aus dem ich ihm folgte, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich nicht allein zurückbleiben wollte. Auf jeden Fall rannten wir zu viert auf die Tür zu, auch wenn Will nur ein paar Schritte schaffte, bevor er niedergeschossen wurde. Ich konnte nicht sehen, ob er nur verwundet oder tot war. Eine Sekunde später sah ich den Reisenden herumwirbeln und drei Schüsse abgeben, von denen zumindest einer sein Ziel traf  und zwar perfekt , denn die Frau von der Polizei warf den Kopf zurück, und als er wieder nach vorn kippte, hatte sie ein rundes rotes Loch an der Stelle, wo gerade noch ihr linkes Auge gewesen war. Sie fiel auf die Knie, doch dann schrie der Reisende auf und stürzte zu Boden und plötzlich waren es nur noch Jamie und ich, die vor der Tür standen, und da der Reisende nicht mehr mitkommen konnte, packte Jamie stattdessen mich und wir sprangen hindurch.


  Die Kirche war hinter uns. Die Polizisten feuerten immer noch. Überall war Rauch. Und ich weiß noch, wie inständig ich gehofft habe, dass diese Tür wirklich funktionieren würde.


  


  


  ANTARKTIS


  


  Es war tatsächlich wie ein tödlicher elektrischer Schlag.


  Scott spürte, wie der Strom durch seinen Körper floss, und selbst wenn er das Schloss gern losgelassen hätte, war das unmöglich, denn seine eigenen Hände waren damit verschmort. Er verbrannte bei lebendigem Leib. Es kam ihm vor, als stünde die ganze Welt in Flammen  der Himmel, das Eis. Er konnte kaum noch etwas sehen. Ihm war klar, dass er es nicht überleben würde.


  Aber er machte es für Jamie und weigerte sich, das Bewusstsein zu verlieren. Er weigerte sich zu sterben, kämpfte dagegen an und ignorierte die Schmerzen, die durch seine Arme schossen. Sein ganzes Streben galt jetzt nur noch diesen Elfenbeinhänden. Er konzentrierte sich darauf, sie auseinanderzureißen. Die Verletzungen, die Jonas Mortlake ihm zugefügt hatte, waren vergessen. Er hatte alles vergessen, was geschehen war, seit er durch die Tür in Hongkong gesprungen und in der Abtei von San Galgano wieder herausgekommen war. Jetzt zählte nur noch, dass er es schaffte, und tatsächlich, in der letzten halben Sekunde, bevor er bewusstlos zusammenbrach, merkte er, wie sich seine Hände voneinander entfernten, und wusste, dass die Kette gelöst und die Tür offen war und dass Jamie jetzt zu ihm kommen konnte.


  Scarlett, die plötzlich von Scotts Zauber befreit war, sprang auf und rannte zu ihm. Scott lag totenstill da, seine Hände und Unterarme waren schwarz verbrannt und Rauch drang ihm aus dem Mundwinkel. Er sah grauenvoll aus, wie das Opfer eines furchtbaren Unfalls. Lohan war direkt hinter Scarlett.


  Was ist hier los?, brüllte er. Der Himmel!


  Es stimmte. Scott hatte es sich nicht nur eingebildet. Blutrote Flammen schossen über den antarktischen Himmel. Es war ein erschreckender Anblick. Das Ende der Welt.


  Ich weiß es nicht! Scarlett hockte neben Scott, den sie für tot hielt, und nahm ihn in die Arme.


  Lohan schaute an ihr vorbei auf die beiden Kettenhälften mit den Elfenbeinhänden. Er hat es geschafft!, rief er aus. Die Tür ist offen. Wir können verschwinden! Du kannst uns an jeden Ort der Welt bringen!


  Wir gehen nirgendwohin, widersprach Scarlett hitzig.


  Warte …


  Lohan zeigte in die Höhle.


  Dort, in der Dunkelheit, waren drei Gestalten aufgetaucht, die aus den Schatten hervortraten und auf Scarlett zukamen.
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  Auf ihre eigene Weise waren sie wunderschön.


  Auch wenn sie dafür gemacht waren, Tod und Zerstörung mit sich zu bringen, hatten die Trident-Lenkgeschosse, die zwölf Minuten zuvor vom U-Boot abgeschossen worden waren, doch eindeutig auch etwas Majestätisches, als sie sich zu einer Gruppe zusammenfanden und mit dem Zielanflug begannen.


  Noch waren nicht alle Boote mit den Überlebenden der Weltarmee weit genug weg von Oblivion und viele von ihnen würden von der Druckwelle und dem darauf folgenden Tsunami getroffen werden. Aber in jedem Krieg starben unschuldige Menschen und sie opferten ihr Leben für einen guten Zweck. Gegen die geballte Ladung von zwölf Atomsprengköpfen waren die Alten ganz sicher machtlos. Die Festung würde verdampft werden. Selbst das gesamte Eisschelf würde verschwinden, und das im Umkreis von vielen Kilometern.


  Und da flogen sie, silberne Nadeln am Himmel. Sie waren wie ein Vogelschwarm, jeder einzelne mit seiner eigenen Intelligenz und doch vereint zu einem Ganzen. Das Ziel lag direkt vor ihnen. Noch war die Festung winzig, aber sie schien mit jeder Flugsekunde größer zu werden.


  Niemand sah sie kommen. Sie wurden noch immer von den Wolken verdeckt, außerdem flogen sie zu schnell. Falls jemand hochsah, würde es schon zu spät sein.


  Pedro war der Erste, der aus der Höhle kam. Er trug immer noch die dünnen Sachen, die er in Rom angehabt hatte, und die antarktische Kälte traf ihn mit voller Wucht. Vielleicht hatte dieser Kälteschock auch etwas Gutes, denn er schien den letzten Rest des Giftes aus seinem Körper zu vertreiben, und als er weiterging, wurden seine Schritte kräftiger und selbstbewusster, bis er schließlich fast rannte, bereit, sich allem zu stellen, was vor ihm lag.


  Scarlett war schockiert darüber, wie er aussah. Sie hatte ihn nur einmal kurz in Hongkong gesehen und wusste nicht genau, ob das ein paar Wochen oder zehn Jahre her war. Jedenfalls war er jetzt so viel dünner und seine Augen wirkten in dem blassen Gesicht viel zu groß. Aber dann erkannte er sie und lächelte, und da wurde ihr plötzlich bewusst, dass er überlebt hatte und dass jetzt alles gut werden würde.


  Pedro!, rief sie.


  Scarlett! Pedro sah sich um, doch er verstand gar nichts mehr. Etwas war mit dem Himmel passiert. Da waren Flammen, so weit er sehen konnte, ein Meer aus Flammen, die sich in dem richtigen Ozean spiegelten. Er befand sich in einer Art Festung im Schnee. Hinter ihm erhob sich ein riesiger Berg. An einer Seite war ein Schafott, an dem ein Mann baumelte. Er hatte Neapel schon für einen schrecklichen Ort gehalten, aber hier war es sehr viel schlimmer.


  Und dann entdeckte er Scotts zerschundenen Körper mit dem hilflos danebenstehenden Lohan. Sofort war alles vergessen, was in den letzten Wochen passiert war. Es spielte keine Rolle mehr, was Scott getan hatte. Er war einer der Fünf und er war verletzt. Pedro eilte zu ihm, streckte die Hände aus und wollte tun, was er immer machte, wollte ihn heilen.


  Scarlett stand derweil am Höhleneingang und die Stücke der gerissenen Kette lagen zu ihren Seiten auf dem Boden. Es waren zwei weitere Personen aufgetaucht. Eine davon war ein Mädchen, das Scarlett noch nie zuvor gesehen hatte. Es war hübsch, hatte ein rundes Gesicht, Sommersprossen und blonde Haare. Das Mädchen hielt seine Hand umklammert und sah geschockt aus. Der andere Neuankömmling war ein Junge. Selbst wenn er nicht genauso ausgesehen hätte wie Scott, hätte sie ihn sofort erkannt. Es war Jamie.


  Endlich waren vier von ihnen vereint. Aber wo war Matt? Und was war mit Richard geschehen?


  Jamie war unverletzt aus der Kirche entkommen. Er wusste nicht, ob es klug gewesen war, Holly mitzunehmen, aber alles war so schnell gegangen und außerdem war es vermutlich die einzige Möglichkeit gewesen, sie zu retten. Er hatte sie nicht zurücklassen können. Ihm erging es wie Pedro  auch ihn traf die extreme Kälte wie ein Schlag mit dem Hammer. Sein Blick wanderte über die Festungsmauern, die Türme, den Berg und den Himmel. Die Welt stand tatsächlich in Flammen! Er sah, wie Lohan zu ihm aufschaute, die Augen voller Schmerz, und erst da wurde ihm bewusst, dass die Person, die dort im Schnee lag, sein Bruder Scott war und dass er zu spät gekommen war.


  Jamie vergaß alles andere, rannte zu ihm und ließ sich auf die Knie fallen. Pedro war schon an Scotts Seite, gab ihm aber mit einem Blick zu verstehen, dass selbst ein Heiler nichts mehr für ihn tun konnte.


  Scott! Jamie nahm seinen Bruder in die Arme. Ich bin hier, Scott!, schrie er und zum ersten Mal, seit diese ganze Sache angefangen hatte, drohten ihn seine Schuldgefühle zu überwältigen, denn er war überzeugt, dass alles seine Schuld war: Er hätte Scott niemals allein lassen dürfen. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht zurücklassen dürfen. Ich hätte bei dir bleiben sollen. Wir waren immer zusammen, du und ich. Du hast immer auf mich aufgepasst. Bitte sag mir, dass du nicht wütend auf mich bist, Scott. Ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt …


  Scotts öffnete die Augen. Er lächelte.


  Jamie …, sagte er.


  Was ist hier passiert, Scott? Was haben sie mit dir gemacht?


  Es war schlimm. Aber jetzt ist es okay. Ich bin froh, dass du da bist.


  Scott …


  Sag Matt …


  Scotts Augen fielen zu. Jamie wartete darauf, dass er weitersprach, aber es kam nichts mehr. Er warf Pedro einen Blick zu, der ihn geschockt anstarrte. Da wussten sie es beide.


  Scott war gestorben.


  Scarlett sah, was geschehen war. Ihre ganze Kraft verließ sie. Scott hatte sich geopfert. Aber sein Tod bedeutete auch, dass die Fünf nie vereint sein würden. Die Alten hatten gewonnen.


  Der Boden fing an zu beben.


  Sie alle  Jamie, Pedro, Scarlett, Lohan und Holly -spürten das plötzliche kräftige Rucken, das ihnen das Gefühl vermittelte, als würde die Erde unter ihren Füßen in Stücke gerissen. Die Wolken schienen jetzt noch intensiver zu brennen und die Mauern der Festung wurden so stark erschüttert, dass sich Risse bildeten und Gesteins- und Eisbrocken herunterprasselten. Es gab ein Donnern wie bei einem Gewitter, nur viel tiefer und tausend Mal lauter. Lohan schaute auf und blankes Entsetzen erfüllte ihn, als er sah, dass der ganze Berg aufbrach. Der Lärm war ohrenbetäubend und hämmerte gegen seine Augen und Ohren. Riesige Felsbrocken stürzten herab und landeten krachend auf dem vereisten Boden. Wind war aufgekommen und blies ihm so viel Schnee und Staub in die Augen, dass er kaum noch etwas sehen konnte.


  Zur gleichen Zeit erschienen die Kreaturen der Alten und schwärmten aus dem am weitesten entfernten Turm aus. Sie kamen aus den Türen, sprangen über die Mauern, fluteten die Stufen herunter und über den Innenhof … Gestaltwechsler, Feuerreiter, Fliegensoldaten, Sklaven. Sie strömten aus allen Richtungen herbei und wurden immer schneller, während draußen der Riesenaffe über das Eis raste und der Kondor und der Kolibri hinter ihm vom Himmel herabstießen. Jamie, der immer noch mit Scott in den Armen im Schnee hockte und dem die Tränen auf den Wangen gefroren, wusste, dass das Ende gekommen war  doch es war ihm egal. Sein Bruder war in seinen Armen gestorben. Er war zu spät gekommen. Alles, was er ertragen hatte, war vergebens gewesen.


  Schließlich erschien auch Chaos, der König der Alten. Er brach aus dem Berg hervor und schwarzes Geröll prasselte um ihn herab. Für Scarlett und die anderen sah es aus, als hätte sich der Berg in einen Vulkan verwandelt, aus dem geschmolzene Lava und Rauch quollen. Anfangs war Chaos nur ein gewaltiger Nebel, dunkel und formlos. Dann erschien in dem Nebel ein Auge, so gelb wie das einer Echse. Eine Klaue krallte sich in den Kraterrand und zog den Rest des Körpers heraus, als würde er aus ihm geboren. Vielleicht hatte er Hörner, vielleicht die Haut einer Schlange. Das war nicht zu erkennen, denn Chaos war zu groß, zu unfassbar. Er konnte jede beliebige Form annehmen und auch jetzt veränderte er sich …


  Vor ihren Augen fanden die verschiedenen Teile zusammen und formten das perfekte Ebenbild eines Mannes, nur menschengroß, der von der Bergflanke zu ihnen herabstieg. Nur dass er kein Mann war. Er war der schwarze Scherenschnitt eines Mannes, seine Silhouette. Scarlett musste bei seinem Anblick an die Papiermännchen denken, die sie als Kind ausgeschnitten hatte. Aber bei Chaos schien es, als bestünde er aus der Materie der Welt. Er war ein schwarzes Loch. Er war nichts. Der Berg und der Himmel umwaberten ihn, aber er bestand aus reiner Energie, dem ungefilterten Bösen. Er war ein gesichts- und lebloses Wesen, das alles verschlang.


  Die Fünf …, wisperte er und seine Stimme schien vom Anbeginn der Zeiten zu stammen, noch bevor das erste Licht die Welt erhellt hatte. Über ihm züngelten die Flammen. Seine Armee erwartete seinen Befehl.


  Aber er würde es eigenhändig beenden. Er setzte seinen Weg bergab fort.


  Scarlett schloss die Augen und bereitete sich auf den Tod vor.


  Auch Richard Cole hatte damit gerechnet, dass er sterben würde.


  Ihm war klar, dass er den Vorsitzenden und die Alten um ihren großen Fang betrogen hatte. Matt hing zusammengesunken vor ihm  er war ja immer noch an das Gestell gefesselt , aber Richard konnte sehen, dass er seinen Frieden gefunden hatte. Sein Kopf hing herab und er atmete nicht mehr. Richard hatte das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden. Er war so voller Trauer wie nie zuvor in seinem Leben. Gleichzeitig war er aber auch froh, dass es zumindest für Matt jetzt vorbei war.


  Er rechnete fest damit, dass der Vorsitzende ihn umbringen würde. In der ganzen Arena herrschte Stille und die Zuschauer  Reihe um Reihe  starrten ihn so geschockt an wie Kinder, denen man ihr Spielzeug weggenommen hat. Die Wachen, die ihn hergebracht, und die beiden Folterknechte, deren Werk er gesehen hatte, standen reglos da und warteten darauf, dass ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Der Vorsitzende war wütend und ängstlich zugleich. Das war seine Schuld. Er hatte den Journalisten hergebracht und aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte er übersehen, dass der Kerl eine Art antiken Dolch bei sich trug. Er hatte zugelassen, dass er den Jungen tötete  das Einzige, was auf keinen Fall hätte passieren dürfen. Was würden die Alten jetzt tun? Was würden sie mit ihm machen?


  Er war leichenblass geworden. Auf seiner kahlen Stirn pulsierte eine Ader und an seinem Hals hatte sich eine kleine Mulde gebildet, weil er so heftig nach Luft schnappte. Sein Arm fuhr hoch und er zeigte mit einem zitternden Finger auf Richard.


  Tötet ihn!, kreischte er mit schriller Stimme. Tötet ihn sofort!


  Niemand rührte sich. Wem galt dieser Befehl? Richard dachte daran, sich zur Wehr zu setzen oder einen Fluchtversuch zu unternehmen, aber er war zu erschöpft. Es interessierte ihn nicht mehr. Nach dem, was er gerade hatte tun müssen, war es ihm egal, ob er lebte oder starb. Matt hing immer noch vor ihm, mit kahl geschorenem Kopf, sein fast nackter Körper war übersät mit Verletzungen, die ihm jetzt nicht mehr wehtun konnten. Richard wollte bei ihm bleiben. Er hatte es satt, ständig wegzulaufen.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, als bewegte sich der Boden unter seinen Füßen, und er musste um sein Gleichgewicht kämpfen. Im ersten Moment dachte er, er hätte es sich nur eingebildet, bis er sah, wie eine der Wachen gegen die andere taumelte. Es war nicht nur die Plattform. Die ganze Höhle bebte. Die Zuschauer merkten es ebenfalls. Ein paar von ihnen sprangen auf. Als die ersten Felsbrocken und Steine herabzuprasseln begannen, brach Panik aus. Das Beben wurde immer schlimmer. Das blaue Licht flackerte an und aus und es gab Momente, in denen vollkommene Dunkelheit herrschte. Richard sah alles nur noch verschwommen. Er hatte das verrückte Gefühl, in ein Loch gesaugt zu werden, das gar nicht existierte.


  Tötet ihn!, schrie der Vorsitzende erneut, aber die Wachen hörten nicht auf ihn, da sie zu viel Angst hatten, dass ihnen die Decke auf den Kopf fallen würde. Die Zuschauer flohen panisch in alle Richtungen und strömten auf die Ausgänge zu. Für Richard waren sie immer wieder unsichtbar, und wenn das Licht wieder anging, wirkten sie in ihrer Panik und Verzweiflung wie eingefroren. Jetzt stürzten auch große Felsbrocken herab. Ganz hinten im Saal brach eine der Galerien plötzlich ab und riss zwanzig Personen mit einer Schuttlawine in den Tod. Die Seitenwand war aufgerissen, und so unglaublich es klang: Richard konnte jenseits davon Feuer sehen. Aber es war nicht die Festung, die brannte. Es war der Himmel.


  Der Vorsitzende schien nichts davon wahrzunehmen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Richard. Er warf einen Blick auf den Tisch mit den sorgfältig aufgereihten Messern und Skalpellen, schnappte sich eines davon und stolperte vorwärts, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Richard reagierte instinktiv. Wenn er schon sterben musste, dann sicher nicht durch die Hand dieses Irren. Als der Vorsitzende mit dem Messer zustoßen wollte, packte Richard das Handgelenk des alten Mannes und bog es zur Seite. Er hörte, wie der Knochen brach. Der Vorsitzende heulte auf, taumelte rückwärts und ließ das Messer fallen.


  Die beiden standen sich gegenüber. Aus der Zuschauermenge war eine wild kämpfende, von Panik getriebene Masse geworden. Richard hörte ein Krachen und schaute genau in dem Moment nach oben, in dem dort einer der Stalaktiten abbrach und auf sie herabsauste. Auch der Vorsitzende sah nach oben, doch im selben Augenblick traf ihn der Stalaktit. Die Spitze durchbohrte seine Kehle direkt unter dem Kinn, setzte ihren Weg durch seinen ganzen Körper fort und nagelte ihn schließlich im Boxring fest. Die Hände des Vorsitzenden ruderten hilflos. Seine Beine zuckten. Dann rührte er sich nicht mehr.


  An Richard war niemand mehr interessiert. Die Wände stürzten ein und der Boden bebte. Überall starben die Leute, zerquetscht von herabstürzendem Gestein, niedergetrampelt oder abgestochen oder totgeschlagen von anderen, die vor ihnen die Ausgänge erreichen wollten. Richard kümmerte es nicht. Irgendwie gelang es ihm, den Lärm aus seinem Kopf zu verdrängen und sich an einen stillen Ort zurückzuziehen, an dem er allein sein konnte. Er trat an Matt heran, hielt ihn fest und versuchte, nicht zu dem goldenen tumi zu sehen, der immer noch in seiner Brust steckte. Sehr sanft entfernte er den Stacheldraht um Matts Hals. Dann befreite er ihn von dem Foltergestell. Matts Körper fiel ihm in die Arme. Richard legte ihn auf den Boden und schloss ihm mit einer Hand für immer die Augen.


  Draußen hörte er zwei geflüsterte Worte. Sie schienen aus den Eingeweiden der Erde zu kommen.


  Die Fünf …


  Und plötzlich, ohne zu wissen wieso, hatte er den Verdacht, dass Matt genau das gewollt hatte, dass er damit gerechnet hatte und dass sie trotz allem doch noch gewinnen würden.


  Pedro konnte nur hilflos zusehen, wie die schwarze Leere, aus der Chaos bestand, auf sie zukam, Schritt für Schritt, umgeben von der ganzen Welt. Jamie kniete im Schnee und hielt seinen Bruder im Arm und Lohan stand schützend über den beiden. Scarlett war bei der Höhle. Und rund um sie herum lauerten die menschlichen und nicht menschlichen Streitkräfte der Alten und warteten auf den Befehl, der alles beenden würde.


  Es geschah ohne Vorwarnung.


  Das große Tor in der Festungsmauer löste sich auf. Es war eigentlich keine Explosion. Es sah eher so aus, als hätte es beschlossen, sich selbst in Stücke zu reißen, und verwandelte sich von soliden Holzplanken in eine Wolke aus kleinsten Splittern. Scarlett öffnete die Augen und sah einen offenen Jeep über das Eis auf sie zurasen, eine Person am Steuer, die andere stehend neben dem Fahrer.


  Matt und Scott.


  Nur, dass es nicht Scott sein konnte, weil Scott hier war. Und wie war Matt aus der Festung entkommen? Aber als der Jeep in den Hof raste und dort schlitternd zum Stehen kam, sah sie, dass sie es wirklich waren. Außerdem hatte sie den Eindruck, als würde die Armee der Alten zögern, und spürte plötzlich ein Gefühl der Verunsicherung, das bei Chaos begann und sich rasch unter seinen Kämpfern ausbreitete.


  Jamie wusste sofort, was los war. Er hatte Flint getroffen, als er in der Zeit zurückgereist war, um Flints Zwillingsbruder Sapling zu ersetzen, der bei der Schlacht am Scathack Hill umgekommen war. Sapling war die frühere Version von ihm selbst, denn wie er inzwischen wusste, hatte er zwei Mal gelebt  das erste Mal vor zehntausend Jahren. Und jetzt erkannte er, dass Flint im Augenblick von Scotts Tod ebenfalls durch die Zeit gereist war, um diese Schuld zu bezahlen. Und Matt  der alte Matt  war bei ihm.


  Also war der Matt, den er in der modernen Welt kannte, tot. Das war Jamie jetzt klar, aber es machte ihn nicht traurig. Vielleicht lag es daran, dass er schon jenseits aller Trauer war, dass er gar nichts mehr fühlte. Außerdem war er davon überzeugt, dass alles so vorherbestimmt gewesen war. Auch wenn es kaum zu glauben war, nachdem die Fünf getrennt und über die ganze Welt verstreut worden waren und so viel ertragen hatten, waren sie jetzt wieder vereint, hier in Oblivion. Und es spielte keine Rolle, dass sie tausend zu eins in der Unterzahl waren. Die Armee der Alten konnte ihnen nichts anhaben.


  Matt fuhr den Jeep. Beide Jungen trugen die graue Tunika mit dem blauen Stern, dem Symbol der ersten Rebellenarmee, die die Alten besiegt hatte. Als Flint absprang, sah Jamie, dass er zwei Schwerter dabeihatte -eins steckte im Gürtel, das andere hielt er in der Hand.


  Flint entdeckte Jamie und rief ihm zu: Jamie … das ist deins! Dann drehte er das Schwert in seiner Hand um und warf es ihm zu. Die dünne Klinge funkelte auf ihrer kurzen Reise durch die Luft. Jamie fing es am Griff auf und erkannte den fünfzackigen Stern aus Edelsteinen am Kreuz des Griffs. Wieder stellte er fest, wie perfekt ausbalanciert die Klinge war.


  Es war Frost, das Schwert, mit dem er in jener ersten Schlacht gekämpft hatte.


  Schüsse fielen.


  Keiner hatte auf Holly geachtet. Sie stand am Höhleneingang und versuchte, den Wahnsinn um sich herum zu begreifen. Sie hatte zugesehen, wie Chaos den Fuß des Berges erreichte und auf sie zukam, und ohne zu wissen, wer er war, ohne wirklich zu verstehen, was los war, hatte sie endlich den Mut gefunden, ihre Waffe abzufeuern. Sie verschoss das ganze Magazin auf ihn.


  Die Kugeln gingen glatt durch ihn hindurch. Er ignorierte sie. Aber es schien, als wären diese Schüsse so etwas wie ein Startsignal.


  Matt und Flint rannten los. Ein Feuerreiter kam herbeigesprengt und wollte ihnen den Weg abschneiden. Matt schwang sein Schwert, die Klinge fuhr durch das flatternde schwarze Gewand und teilte die Kreatur in zwei Hälften. Von der Festungsmauer ertönte wildes Kampfgeschrei und Horden von Gestaltwechslern, Fliegensoldaten und deformierten Monstern, die einmal Menschen gewesen waren, stürmten auf sie zu. Scarlett stellte sich ihnen entgegen und sofort traf sie ein so starker Windstoß, dass sie von den Füßen gerissen wurden und hilflos davontrudelten. So hatte sich Scarlett noch nie gefühlt und sie wusste, dass es daran lag, dass sie vereint waren. Ihre Kraft hatte sich verfünffacht.


  Jamie empfand dasselbe. Es war großartig, Frost wieder in der Hand zu haben, und es fühlte sich an, als wäre ein alter Freund zu ihm zurückgekehrt  auch wenn er sein Schwert kaum brauchte. Niemand konnte an ihn herankommen. Er brauchte die Befehle nur zu denken und sie wurden ausgeführt. Zwei der Ritter, die komplett mit schwarzen Stacheln bedeckt waren, wichen zurück, ihre Pferde gerieten in Panik und stießen mit einem Feuerreiter zusammen. Alle drei gingen in Flammen auf. Ein Gestaltwechsler mit zwei Echsenköpfen richtete sein Schwert auf sich selbst. Jamie konnte die Leiche seines Bruders nicht ansehen. Solange Flint in seiner Nähe war, hatte er das Gefühl, als wäre Scott zu ihm zurückgekommen.


  Pedro schnappte sich die Schwerter der beiden Ritter, die Jamie gerade getötet hatte. Er gab eines davon an Scarlett weiter und behielt das andere. Jetzt spürte er die Kälte nicht mehr. Er hatte keine Angst mehr. Dieser Augenblick war alles wert, was er durchgemacht hatte, das Leiden seines ganzen Lebens.


  Es ist vorbei!, brüllte Matt. Machen wir ihm ein Ende.


  Sie wussten alle, was zu tun war. Chaos war zwischen ihnen  allmächtig und machtlos zugleich. Noch wenige Augenblicke zuvor war er Herr der Lage gewesen. Scott war sein Eigentum und Matt sein Gefangener. Jamie und Pedro waren viele Tausend Kilometer weit weg. Aber irgendwie, im Laufe von nur ein paar Minuten, hatte sich alles geändert. Noch während er von seinem Berg heruntergestiegen war, hatten die Fünf zusammengefunden. Das Feuer am Himmel erlosch. Das Licht kehrte zurück.


  Matt war der Erste, der sein Schwert bis zum Griff in den König der Alten rammte. Jamie machte dasselbe und die unglaubliche Stärke von Frost ließ ihn freudig aufschreien. Scarlett, Pedro und Flint stießen gleichzeitig zu und irgendwo tief im Innern von Chaos berührten sich die fünf Schwertspitzen.


  Chaos schrie, ein Geräusch, das nicht nur auf der ganzen Welt zu hören war, sondern auch bis ans Ende des Universums. Er konnte sich nicht rühren und seine Gestalt wurde immer undeutlicher, bis sie nur noch aussah wie ein Spiegelbild auf der Oberfläche einer rauen See. Schließlich löste er sich in Rauch auf und wurde fortgeblasen. Matt, Pedro, Jamie, Scarlett und Flint blieben mit ausgestreckten Schwertern zurück.


  Der Kreis war geschlossen.


  Sie wussten alle, dass es vorbei war, dass ihnen niemand etwas anhaben konnte und dass sie jetzt keine Angst mehr zu haben brauchten. Es war, als befänden sie sich unter einer schützenden Glaskuppel, die sie selbst geschaffen hatten und die alle anderen aussperrte. Einer der Riesenvögel tauchte auf, viel zu spät, und versuchte, sie im Sturzflug anzugreifen, doch er prallte ab und verwandelte sich in einen trudelnden Ball aus gebrochenen Knochen und Federn. Langsam begann sich die Welt um die Fünf zu drehen. Lohan und Holly waren nicht mehr zu sehen. In diesem Augenblick gab es nur die Fünf, die Torhüter, endlich vereint.


  Das Rad drehte sich schneller und schneller. Die Festung drehte sich. Die Alten. Oblivion. Der Berg. Der Himmel. Alles verschwamm. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und das Eisfeld verwandelte sich in ein gigantisches Loch, das in eine andere Welt hinabführte, ein Universum aus schwarzem Raum und funkelnden Sternen. Um die Öffnung toste ein Sturm, der alles in das Loch saugte. Die Soldaten und Pferde hatten keine Chance. Es waren Tausende von ihnen, und nachdem sie gerade noch unbesiegbar gewirkt hatten, waren sie jetzt kaum mehr als ein Häufchen Ruß im Sturm. Sie alle wurden in die Tiefe gerissen. Die Festung zerfiel in eine Million Stein- und Ziegelbrocken. Die Riesenvögel wurden vom Himmel gesaugt. Der Riesenaffe schlitterte mit ausgestreckten Armen über das Eis und verschwand im schwarzen Loch. Die Feuerreiter stießen zusammen und gingen in Flammen auf. Es war unmöglich, Männer und Pferde zu unterscheiden. Jedes Schwert, jeder Schild, jedes Messer und alle anderen Waffen wurden ins Loch gerissen.


  Und ganz zum Schluss, als das letzte Böse fort war, erreichten die Geschosse der Weltarmee schließlich ihr Ziel und gingen im Sturzflug auf sie nieder. Auch sie verschwanden in dem großen Loch im Eis. Es gab keinen Aufschlag, keine Explosion. Sie waren kaum ein paar Sekunden zu sehen gewesen, wie sie auf sie hinabregneten, und dann waren sie auch schon weg.


  Es war vorbei. Tief in dieser anderen Welt flackerte etwas auf, rot und schwarz. Dann schloss sich das Loch und das Eis wuchs wieder zu.


  Die Fünf standen immer noch auf dem ehemaligen Festungshof und hielten ihre Schwerter zusammen. Lohan und Holly waren nicht weit entfernt, ganz bleich, und konnten nicht fassen, was sie gerade gesehen hatten. Von der Festung waren nur noch ein paar zerbrochene Säulen und Mauerreste übrig. Das Eis von Oblivion erstreckte sich weiß und unberührt bis ans Meer.


  Richard!, schrie Scarlett, die den Journalisten entdeckt hatte, der aus den Überresten eines Turms gewankt kam. Doch er hörte sie nicht. Er hatte nur Augen für Matt und starrte ihn ungläubig an.


  Alles war ganz still.


  Es schneite immer noch, aber die Wolkendecke war aufgerissen und schon jetzt breitete sich ein Hauch von Rosa über dem Himmel aus.
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  Es war eine Art Siegesfeier.


  Jamie musste immer wieder an die letzte Schlacht denken, bei der Ravens Gate erschaffen worden war. Als alles vorbei war, hatte es ein Festmahl gegeben und eine Armee, mit der sie es teilen konnten. Alle Torhüter waren dabei gewesen  Flint, Inti, Scar und Matt, wie sie damals hießen , aber auch andere, die mit ihnen gefeiert hatten. Sears Freunde Corian und sein großer Bruder Erin. Ihr großartiger Freund Finn war im Kampf gestorben.


  Jamie erinnerte sich an den Wein und die Musik und die Stimmung unter den Überlebenden, die ihren Sieg feierten, aber auch derer gedachten, die weniger Glück gehabt hatten.


  Diesmal war es anders. Sie waren nur so wenige, nachdem die Weltarmee ihre Sachen gepackt hatte und abgezogen war, nur noch acht. Und sie hatten so lange gebraucht, um herzukommen. Es kam ihnen vor, als hätten sie ihr Leben lang gekämpft.


  Sie hatten Scott und Matt nebeneinander begraben. Nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie gestorben waren, hatten sie sie mit Eis und Schnee bedeckt und zwei schlichte Grabsteine aufgestellt  zwei Stücke grauen Granit, in den Lohan mit seinem Messer einen fünfzackigen Stern geritzt hatte. Jamie hatte für beide gesprochen, während sie um das Grab standen.


  Scott … du kannst mich nicht hören und würdest mir wahrscheinlich ohnehin sagen, dass ich den Schnabel halten soll, aber ich möchte dich wissen lassen, dass du in vieler Hinsicht der Beste von uns warst. Sie haben dich uns gleich zu Anfang weggenommen und ich weiß, wie sehr sie dir wehgetan haben, um dich zu einem von ihnen zu machen. Aber am Ende warst du stärker als sie alle zusammen und hast sie besiegt. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir nie herkommen können. Du hast die Tür für uns aufgemacht, obwohl du genau wusstest, was das für dich bedeutet. Und ich bin so froh, dass ich dich noch sehen und bei dir sein konnte. Du warst der beste Bruder, den man haben kann. Ich werde immer an dich denken und dich nie vergessen.


  Und Matt. Was kann ich zu dir sagen? Du warst mein Freund. Du warst unser Anführer. Ich weiß immer noch nicht, woher du das alles wusstest, aber ich bin überzeugt, dass Scott dich nicht verraten hat. Nicht wirklich. Er hat getan, was du von ihm erwartet hast  das haben wir alle , und du hast all das Leid und den Tod auf dich genommen, damit alles so geschehen konnte, wie es vorherbestimmt war …


  Es war merkwürdig, eine Grabrede zu halten, obwohl jeder Außenstehende gedacht hätte, dass Scott und Matt noch da waren. Aber Jamie wusste es besser. Sie waren gleich, aber trotzdem anders. Sie hatten vor zehntausend Jahren gelebt  Spiegelbilder, getrennt durch eine Kluft aus Zeit. Er hatte schon einmal an Saplings Stelle treten müssen und wusste besser als jeder andere, wie ungewohnt es war, sein zweites Ich leben zu müssen.


  Seit der Beerdigung waren ein paar Stunden vergangen. Es war später Abend, doch der Himmel war immer noch hell. Der Schneefall hatte aufgehört und deshalb hatten sie auf dem Eis ein Lagerfeuer entzündet, denn keiner von ihnen wollte sich in die gestrandeten Flugzeuge oder die verlassenen Zelte zurückziehen. Lohan hatte Teppiche, Decken und Kissen geholt und sie rund ums Feuer ausgebreitet und es war ihm auch gelungen, erstaunlich viel Essen zu organisieren, das bei der Evakuierung zurückgelassen worden war. Er und Holly übernahmen das Kochen. Sie hatte den anderen ein Festessen versprochen, auch wenn es eine ziemlich einsame Feier sein würde. Sie waren vermutlich die einzigen Menschen auf dem ganzen Kontinent, vollkommen allein inmitten dieser unendlichen Weite.


  Von den fünf Torhütern war Pedro der glücklichste. Es erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit, endlich wieder mit den anderen vereint zu sein, die Tasse mit der heißen Suppe zu genießen, die Holly ihm gegeben hatte, und sich angeregt mit Scarlett zu unterhalten, die neben ihm saß. Er erzählte ihr von seiner Flucht aus dem Castel Nuovo und ließ offensichtlich kein Detail aus, denn Jamie sah, wie Scarlett zurückzuckte und angewidert die Nase verzog. Er saß auf der anderen Seite des Feuers bei Flint und teilte sich mit ihm eine Flasche Rotwein.


  Wie bist du hergekommen?, fragte Jamie.


  Ich weiß es nicht, antwortete Flint. Wir beide waren erst gestern zusammen. Zumindest für mich war es erst gestern. Wir haben in der Schlacht gekämpft. Wir sind ins Bett gegangen. Und dann bin ich hier wieder aufgewacht und Matt hat gesagt, dass ich in den Jeep steigen soll. Ich konnte nicht fassen, dass ich das Ganze ein zweites Mal durchmachen sollte!


  Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.


  Tut mir leid, dass du es musstest, Jamie. Als ich hier ankam, wusste ich sofort, was es bedeutet. Scott …


  Ich kann nicht glauben, dass Scott tot ist, während ich hier sitze und mit dir rede, sagte Jamie. Er dachte kurz nach. Ich schätze, du musst bald gehen, wie ich damals auch. Es war ein deprimierender Gedanke, allein zurückbleiben zu müssen.


  Ich bin nicht sicher, sagte Flint. Ich denke, Matt wird es uns sagen.


  Holly kam zurück und schleppte sich mit einem großen dampfenden Topf ab. Jamie warf ihr einen Blick zu und lächelte. Scarlett und Pedro hatten sie bereits ins Herz geschlossen. Holly hatte ihr ganzes Leben in derselben kleinen Gemeinschaft verbracht und war plötzlich in etwas hineingezogen worden, das sie unmöglich verstehen konnte. Sie war wie von Zauberhand ans andere Ende der Welt befördert worden. Außerdem war sie verletzt. Ihre linke Hand war verbunden, denn dort war sie bei dem Hinterhalt in der Kirche von einer Kugel getroffen worden. Aber nicht einmal das hinderte sie daran, weiterzumachen und alles zu tun, was sie konnte, um den anderen zu helfen.


  Lohan folgte ihr mit einem Tablett mit Tellern, Tassen und Besteck. Er hatte sogar eine der Brandyflaschen wiedergefunden, die er aus Serra Morte mitgenommen hatte. Jamie beobachtete, wie er den Korken mit den Zähnen herauszog und einen langen Zug direkt aus der Flasche nahm. Das Lagerfeuer knisterte. Plötzlich war ihnen allen angenehm warm und sie fühlten sich einander eng verbunden.


  Essen ist fertig, verkündete Lohan.


  Was ist es?, wollte Flint wissen.


  Alles, was wir finden konnten, zusammen in einen Topf geworfen und in Rotwein geschmort, sagte Lohan.


  Das hat Lohan gekocht, beeilte sich Holly zu sagen. Ich bin nutzlos, wenn es ums Kochen geht. Und lasst euch nicht einreden, dass es nur irgendwelche Reste sind. Wir haben richtiges Fleisch und Gemüse gefunden, eingelagert im Eis. Und zum Nachtisch gibt es Schokokekse.


  Ich bin halb verhungert, sagte Pedro. Er hatte schon zwei Becher Suppe getrunken und lag ausgestreckt da, den Kopf auf einem Stapel Kissen, die Füße dicht am Feuer.


  Wo ist Richard?, erkundigte sich Holly.


  Er kommt bestimmt gleich, sagte Scarlett. Er redet noch mit Matt.


  Richard und Matt standen etwa zwanzig Meter entfernt auf der anderen Seite des ehemaligen Kommandozelts. Von dort aus konnten sie den Rand des Schelfs sehen und hatten einen guten Blick aufs Meer. Das Wasser war ungewohnt ruhig und die Sonne stand so tief, dass sie fast auf der Wasseroberfläche zu liegen schien.


  Richard betrachtete den Jungen, der vor ihm stand. Er war im selben Alter wie Matt. Er sah auch aus wie Matt, vor allem jetzt, wo er sein Schwert weggelegt und moderne Kleidung angezogen hatte, um sich vor der Kälte zu schützen. Er klang sogar wie er. Aber die Ereignisse in der Festung waren in Richards Kopf noch zu frisch und er wusste genau, dass dieser Junge hier nicht sein guter Freund und Wegbegleiter war, sondern nur jemand, dem er gerade erst begegnet war.


  Und wie geht es jetzt weiter?, fragte Richard.


  Wie meinst du das?


  Nun, zunächst  wie kommen wir von diesem Schelf runter? Ich weiß, dass Lohan fliegen kann, aber ich bezweifle, dass es uns gelingt, eins von den Flugzeugen in Gang zu setzen.


  Eines der Schiffe kommt zurück, Richard. Es hat sich vom Rest der Flotte getrennt und wird etwa in einer Stunde hier sein. Es wird euch bringen, wohin immer ihr wollt.


  Und damit war der Kapitän einverstanden?


  Ich habe ihm keine Wahl gelassen.


  Matt hatte also seine magischen Kräfte eingesetzt. Er hatte eines der Schiffe umkehren lassen und es gab nichts, was der Kapitän oder die Besatzung dagegen tun konnten. Wieder musterte Richard den Jungen. Er hatte bereits festgestellt, wie sehr sich der Matt, den er kannte, verändert hatte  als sie sich in der Antarktis wiedertrafen, hatte er es sofort bemerkt. Der Matt Freeman aus Yorkshire und Lesser Mailing war irgendwie älter, weiser und selbstsicherer geworden. Aber dieser Matt war wieder anders. Er redete nicht viel. Er erweckte den Eindruck, als wäre er die meiste Zeit tief in Gedanken. Trotzdem hatte Richard das Gefühl, dass er nur ein Wort sagen musste, und dann würde sich das Meer teilen oder der Himmel öffnen oder was immer dieser Matt sonst wollte.


  Wer bist du?, fragte er ihn.


  Du weißt, wer ich bin.


  Nein, weiß ich nicht.


  Ich bin Matt.


  Ich habe Matt getötet. Richards Stimme brach und er musste gegen die Tränen ankämpfen, die in seinen Augen brannten. Wieder sah er vor sich, wie er Matt das Messer ins Herz stieß, und musste daran denken, was sie seinem Freund angetan hatten, bevor er bei ihm ankam.


  Du hast genau das getan, was du tun musstest, Richard, sagte Matt mit ernster und zugleich beruhigender Stimme. Was glaubst du, wieso dir die Inka vor so langer Zeit das Messer gegeben haben? Haben sie dich nicht gewarnt?


  Das können sie unmöglich gewusst haben. Matt sagte nichts, deshalb fuhr Richard fort. Wusstest du es?


  Es gab nur einen Weg, diese Schlacht zu gewinnen, und genau so ist es geschehen, erwiderte Matt. Chaos war zu versessen auf seine Rache. Als er seinen Feind endlich in den Fängen hatte, war alles andere vergessen. Es war ihm egal, ob Scott und die anderen lebten oder starben. Er verstummte kurz. Es gab keine andere Möglichkeit, ihn zu besiegen, und obwohl es grauenvoll und schmerzhaft war, ist es jetzt vorbei und die Welt kann einen Neuanfang machen. Ist das nicht alles, was zählt?


  Was wirst du tun?, fragte Richard. Kehrst du zurück in deine eigene Zeit?


  Nein. Da werde ich nicht mehr gebraucht.


  Was dann …?


  Gehen wir zu den anderen zurück. Aber du solltest dich glücklich schätzen, Richard. Matt berührte Richards Arm. Du warst Matts bester Freund. Mein bester Freund. Wir verdanken es nur dir, dass wir jetzt hier sind.


  Sie kehrten zum Lagerfeuer zurück, wo die anderen schon auf sie warteten. Richard versuchte, sich ein Lächeln ins Gesicht zu zwingen. Scarlett sah ganz zufrieden aus und sie und Pedro schaufelten sich heißen Eintopf in den Mund. Jamie saß bei Flint  Zwillingsbrüder, die im Abstand von zehntausend Jahren geboren worden waren. Lohan und Holly servierten mit selbstzufriedener Miene das Essen. Irgendwie war es ein bizarrer Anblick, wie der kaltblütige Boss einer chinesischen Verbrecherorganisation mit einem fünfzehnjährigen Mädchen aus einem englischen Dorf Hand in Hand arbeitete. Plötzlich wurde Richard bewusst, dass sein Lächeln echt war. Wieso auch nicht? Sie hatten schließlich gewonnen.


  Sie verbrachten die nächste Stunde zusammen, aßen, tranken und redeten. Sie alle hatten Geschichten aus verschiedenen Teilen der Welt zu erzählen. Holly berichtete von ihrer Flucht aus dem Dorf, der Kanalfahrt und der Zeit mit dem Nexus in London. Scarlett erzählte von ihrer Wette im Casino in Dubai. Sogar Richard beteiligte sich mit einer perfekten Imitation von Scheich Raschid. Das Merkwürdige daran war, dass sie beim Erzählen einige der schlimmeren Details ausließen und sich stattdessen auf die Erinnerungen konzentrierten, bei denen sie lächeln oder sogar laut auflachen mussten. Es war eine perfekte Mahlzeit. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass sie allein waren, denn sie waren zusammen, das war alles, was zählte.


  Schließlich hob Matt die Hand.


  Für mich wird es bald Zeit zu gehen, sagte er. Das Schiff wird in Kürze hier sein. Aber bevor es so weit ist, sollten wir kurz darüber nachdenken, was wir heute erreicht haben. Wir werden erkennen, dass es jedes Opfer wert war.


  Die Alten sind endlich fort, nicht nur hier, sondern in jedem Land der Erde. Wir haben hier im Eis ein weiteres Tor geschaffen, das Tor von Oblivion, und ich bin sicher, dass es diesmal halten wird. Sie werden nie zurückkommen. Sie hatten den Planeten zehn Jahre lang in ihren Fängen und haben ihn an den Rand der Zerstörung gebracht, aber wir dürfen nicht vergessen, dass sie verloren haben, obwohl sie die halbe Welt auf ihrer Seite hatten. Denkt nur daran, wie unterlegen wir waren. Sie hatten Regierungen, Polizei, Konzerne … ganze Armeen, die ihnen geholfen haben. Sie hatten Monster und uneingeschränkte Macht. Wir waren nur fünf, hatten nur eine Handvoll treuer Anhänger und doch haben wir am Ende gesiegt. Das sollte uns etwas über das Universum verraten, was die Alten nie begriffen haben: Das Böse wird niemals auf Dauer siegen. Das kann es nicht. Es liegt nicht in seiner Natur.


  Er verstummte. Richard spürte die Stärke dieses Jungen neben sich. Er hatte beinahe das Gefühl, als würden seine Worte ihn heilen.


  Richard, Lohan, Holly  auch ihr wart ein Teil dieser Geschichte, fuhr er fort. Und ohne euch hätten wir es nicht geschafft.


  Ich hab doch gar nichts gemacht, protestierte Holly.


  Du hast dein ganzes Magazin auf Chaos verschossen, erinnerte Matt sie. Und es gibt nicht viele Menschen, die von sich sagen können, dass sie auf den Teufel geschossen haben. Aber du warst auch für Jamie da, als er dich am meisten gebraucht hat, so, wie auch Lohan für Scarlett da war und Richard für mich. Es macht mich traurig, euch Lebewohl sagen zu müssen. Ihr seid wahre Freunde, aber es geht nun einmal nicht anders.


  Du kommst nicht mit uns?, rief Richard entgeistert.


  Das können wir nicht, Richard. Jedenfalls nicht alle von uns. Flint und ich kommen aus der Vergangenheit. Das weißt du. Wir wurden für einen bestimmten Zweck in eure Welt gebracht und haben diesen Zweck erfüllt. Deswegen haben wir keinen Grund, noch länger zu bleiben.


  Ihr geht dorthin zurück, wo ihr herkommt?


  Nein. Auch da sind wir fertig. Wir treten eine andere Reise an.


  Richard zögerte. Was ist mit den anderen?, stieß er hervor.


  Das liegt bei ihnen. Matt schaute über das Feuer hinweg. Jamie, Scarlett, Pedro. Ihr habt die Wahl. Ihr könnt hierbleiben und beim Aufbau der Welt helfen. Oder ihr kommt mit uns. Ihr müsst euch aber sofort entscheiden.


  Lange Zeit herrschte Stille. Dann lachte Scarlett nervös auf. Du machst es uns wirklich nicht leicht, Matt.


  Für mich ist es leicht, sagte Jamie. Ich gehe auch. Er schaute auf und die Glut des heruntergebrannten Feuers spiegelte sich in seinem Gesicht. Seine Augen leuchteten. Holly, es war toll, mit dir zu reisen und dein Freund zu sein, fuhr er fort. Aber ich konnte mich nie daran gewöhnen, von Scott getrennt zu sein, und ich schätze, ich brauche ihn jetzt. Oder Flint. Wie immer er sich auch nennt, wir gehören zusammen. Deshalb ist das meine Entscheidung.


  Natürlich, das verstehe ich, sagte Holly, aber man merkte, wie schwer es ihr fiel.


  Ich will mit Matteo gehen, verkündete Pedro. Was erwartet mich schon in Peru? Nichts. Oder glaubt ihr, ich will zurück nach Poison Town? Vergesst es! Er leerte sein Glas. Er hatte an diesem Abend schon eine Menge Wein getrunken. Ich komme mit euch.


  Damit bleibe nur noch ich, bemerkte Scarlett. Sie warf Richard einen Blick zu. Von den Fünf fiel ihr die Entscheidung am schwersten. Aber schließlich traf sie sie. Ich bin eine der Fünf, sagte sie. Ich denke, das ist alles, was zählt. Ich würde gern nach Dulwich zurückkehren. Ich hatte dort einen Freund namens Aidan und wüsste zu gern, was aus ihm geworden ist, oder vielleicht lieber nicht. Und ich würde gern helfen, wenn ich kann. Aber wenn ich allein zurückbleibe, werde ich es garantiert für den Rest meines Lebens bereuen, also vorausgesetzt, dass uns keine Gestaltwechsler, fiesen Mönche oder irren Scheichs erwarten, bleibe ich bei Matt und lasse mich überraschen, wohin mich das führt. Sie seufzte. So, das wars.


  Matt stand auf. Wir sollten gehen, sagte er.


  Sie verabschiedeten sich rasch. Keiner von ihnen traute seiner Stimme genug für bewegende Abschiedsreden. Matt schüttelte Lohan die Hand und nahm Holly in die Arme. Schließlich sah er Richard ein letztes Mal ins Gesicht. Leb wohl, Richard, sagte er. Auch wenn du es nicht glaubst, aber ich verspreche dir, dass wir uns eines Tages wiedersehen, und zwar schon ziemlich bald, auch wenn es auf eine Weise geschehen wird, mit der du nicht rechnen wirst. Wir werden uns alle wiedersehen. Nichts ist jemals wirklich vorbei.


  Leb wohl, Matt. Du wirst mir fehlen.


  Die beiden umarmten sich. Dann nahmen die fünf Torhüter ihre Sachen und gingen los. Richard hatte keine Ahnung, wohin sie wollten.


  Sie gingen übers Eis und hielten auf den Berg zu. Wenn die Festung noch da gewesen wäre, hätte sie direkt vor ihnen gestanden. Aber sie war weg und vielleicht war es nur eine optische Täuschung, doch es sah aus, als hätte sich der Berg geöffnet und einen Pfad freigelegt, auf dem die Fünf weitergehen konnten.


  Das war das Letzte, was Richard von ihnen sah -fünf kleine Figuren in dicken Jacken, die auf den Horizont zugingen und immer kleiner wurden. Aber das war es nicht, woran er sich später erinnern würde. Das Wetter hatte sich geändert und Oblivion war unerwartet wunderschön geworden. Das Eis funkelte in einem reinen strahlenden Weiß. Von dem riesigen Krater war nichts mehr zu sehen und von der Festung so wenig übrig geblieben, dass es sich problemlos in die Landschaft einfügte. Der Schnee sah aus, als wäre er schon vor langer Zeit gefallen und hätte seitdem unberührt gelegen. In der Luft hing ein zarter Dunst und hüllte die Berge ein, die in den Himmel ragten, der jetzt in einem hellen Grau erstrahlte, durchzogen von feinen rosafarbenen Streifen. Auch die ersten Vögel waren zurück … nur ein paar. Sie drehten mit weit ausgebreiteten Flügeln ihre Runden, als wollten sie die Nistplätze zurückfordern, die einst ihnen gehört hatten.


  Da kommt ein Schiff!, rief Lohan.


  Richard drehte sich um und tatsächlich  eine Fregatte dampfte auf sie zu. Er schaute wieder zurück übers Eis.


  Es war leer. Die Fünf waren verschwunden.


  EPILOG


  27


  


  


  Ein Epilog ist ein kurzes Kapitel am Ende eines Buches. Das ist ein literarischer Ausdruck, der Ausklang oder Nachwort bedeutet. Keine Ahnung, wieso ich mich gerade jetzt daran erinnere. Ich glaube, Miss Keyland hat ihn mir vor sehr langer Zeit beigebracht. Und das ist auch so eine komische Sache. Ich habe mit ihr begonnen, diese Geschichte zu erzählen, und beende sie auch mit ihr  was sie eigentlich gar nicht verdient, weil sie ein echtes Miststück war.


  Es gibt so vieles zu berichten, was nach der Antarktis passiert ist. Ich könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, was ich vielleicht eines Tages auch tun werde. Allerdings finde ich, dass ich im Moment mehr als genug geschrieben habe. Meine Aufgabe ist jetzt nur noch, alle losen Enden zu verknüpfen. Und vielleicht das eine oder andere hinzuzufügen.


  Nachdem Matt und die anderen verschwunden waren, haben wir ein paar Sachen eingepackt und sind zum Strand hinuntergegangen.


  Wir haben kaum geredet, denn nachdem wir so viel gegessen und getrunken hatten, fühlten wir uns müde und vollgefressen. Außerdem war es mitten in der Nacht, was man natürlich nicht merkte. Am Strand erwarteten uns bereits ein paar Soldaten von der Duc dOrleans mit einem Schlauchboot und so verließen wir Oblivion.


  Der Kapitän weigerte sich, den Anker zu lichten, bevor wir ihm erzählt hatten, was passiert war. Ihn interessierte besonders, wieso die Atomsprengköpfe nicht explodiert waren, was ich eigentlich ziemlich nebensächlich fand. Als er erfuhr, dass die Alten besiegt waren, konnte er es kaum glauben und hat sich wohl auch ein bisschen geschämt. Immerhin war er geflohen und hatte uns zurückgelassen, und er wäre auch nicht zurückgekommen, wenn seine Maschinen und Steuerungssysteme nicht vollkommen verrücktgespielt und ihn zur Umkehr gezwungen hätten. Er war überzeugt gewesen, dass er in den Tod fuhr, dass die Alten die Kontrolle über sein Schiff übernommen hatten. Deshalb waren er und seine Männer unglaublich erleichtert, dass alle anderen fort waren und nur wir am Strand gewartet hatten.


  Bevor wir losfuhren, bestand er darauf, noch einmal auf das Schelf zu steigen und sich selbst zu überzeugen. Natürlich gab es nicht mehr viel, das er sich ansehen konnte. Die Festung war weg, das Eis unberührt und abgesehen von den Flugzeugen, den Zelten und den beiden Grabsteinen mit den fünfzackigen Sternen wies nichts darauf hin, dass hier irgendetwas passiert war. Der Kapitän erkannte jedoch sofort, dass etwas passiert sein musste. Das verriet ihm ein Blick in den Himmel und aufs Meer, auf die Vögel, die zurückgekehrt waren, und die Pinguine, die durchs Wasser schossen. Als er aufs Schiff zurückkam, konnte er es immer noch nicht glauben und bedrängte uns auf der gesamten Heimreise, ihm alles zu erzählen.


  Was mich betraf, war ich nicht mehr zu sprechen, und falls irgendwelche hochtrabenden Gespräche geführt wurden, bekam ich davon nichts mit. Ich hatte eine Kabine mit einer Koje bekommen, und soweit ich mich erinnern kann, habe ich die nächsten vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen, während die Duc dOrleans Kurs auf Europa nahm. Es musste schwierig für den Kapitän sein, denn er war der ranghöchste Offizier und damit für das Schiff verantwortlich  aber er war auch ein Deserteur der französischen Marine, der aus eigenem Entschluss aufgebrochen war, um gegen die Alten zu kämpfen. Jetzt wusste er nicht recht, wohin er fahren sollte. Außerdem waren viele seiner Männer gestorben und er fühlte sich für sie verantwortlich. Ich unterhielt mich ein paar Mal mit ihm und fand ihn ganz nett. Ich wünschte ihm, dass er keinen Ärger bekommen würde, aber ich war guter Hoffnung. Jeder, der gegen die Alten gekämpft hatte, wurde als Held gefeiert … auch Commander David Cain von der US Pole Star. Er wurde sogar Vizepräsident der Neuen Vereinigten Staaten von Amerika. Die Menschen verziehen ihm recht schnell, wie nutzlos er gewesen war.


  Ich wollte nicht über Oblivion reden  und schon gar nicht mit dem Kapitän. Meine Kabine lag neben der von Matts Freund Richard Cole und wir hatten eine Verbindungstür, was dazu führte, dass wir uns auf der Heimreise anfreundeten. Er erzählte mir nie, was genau in der Festung passiert war, aber ich hörte ihn oft im Schlaf weinen und wusste, dass es ihm Albträume verursachte. Wenn ich ehrlich war, machte Lohan mich nervös, und ich ging ihm aus dem Weg. Ich fand, dass er etwas Bedrohliches an sich hatte, und als wir in Brest anlegten, war ich froh, als er verkündete, dass er nicht mit uns nach England kommen würde. Er wollte Richtung Osten Weiterreisen und versuchen, seine Familie und seine Freunde in Hongkong zu finden. Ich glaube, auch Richard hat ihm keine Träne nachgeweint, selbst wenn sich die beiden recht freundschaftlich verabschiedeten.


  Lohan hatte einen langen Weg vor sich und ich habe keine Ahnung, ob er jemals angekommen ist, weil ich nie wieder etwas von ihm gehört habe. Ich wette aber, dass er es geschafft hat. Er war ein Schwerverbrecher, der ohne mit der Wimper zu zucken jeden umbrachte, der sich ihm in den Weg stellte. Wenn jemand auf sich aufpassen konnte, dann er.


  So viele weitere Abenteuer. Unsere Zeit in Brest, die Reise durch Nordfrankreich, die Fahrt über den Kanal nach England und schließlich die Rückkehr nach London und der Kontakt zum Nexus. Aber das alles wird ein anderes Mal erzählt werden.


  Es gelang uns, den Rückweg zum unterirdischen Bunker zu finden, doch als wir dort ankamen, war das Medium, Miss Ashwood, tot. Sie hatte uns gesagt, dass sie schwer krank war, und anscheinend war sie kurz nach unserem Aufbruch friedlich im Schlaf gestorben. Aber alle anderen waren noch da und konnten nicht fassen, dass wir zurückgekommen waren. Richard und ich wurden als Helden gefeiert, was mir peinlich war, denn auch wenn Matt das Gegenteil behauptet hatte, fand ich nicht, dass ich viel getan hatte.


  Aber es gab noch weitere gute Neuigkeiten. Ich konnte kaum glauben, dass Graham Fletcher und sein Bruder Will die Schießerei in der Kirche überlebt hatten. Interessanterweise hatten die Polizisten das Interesse an der ganzen Sache verloren, nachdem Jamie und ich durch die Tür verschwunden waren und die rothaarige Frau die Kugel in den Kopf bekommen hatte. Ich schätze, danach gab es nichts mehr, für das sich das Kämpfen lohnte.


  Wir verbrachten einen Monat in dem Bunker, aber irgendwann hatten wir es satt, uns dauernd zu verstecken. Außerdem war es draußen nicht mehr so gefährlich, seit die Alten nicht mehr da waren.


  Natürlich würde das Land Jahre brauchen, um sich wieder zu erholen. Die Umweltverschmutzung in London war weit jenseits irgendwelcher Normen und die Hunde, die Ratten und die Banden waren immer noch da.


  Aber nach einer Diskussionsrunde beschloss eine ganze Gruppe von uns, fortzugehen und London über denselben Kanal zu verlassen, auf dem wir gekommen waren. Diesmal mussten wir allerdings zu Fuß gehen, was wesentlich länger dauerte, aber zumindest stießen wir unterwegs nicht auf mordlüsterne Kannibalen.


  Mein Dorf war zerstört worden, aber Graham Fletcher hatte nicht weit entfernt ein anderes entdeckt, als er noch der Reisende war. Dort standen die Häuser noch und die Felder warteten darauf, bestellt zu werden. Und da in diesem Dorf niemand mehr lebte, ließen wir uns dort nieder. Und das wars. Ich war durchs ganze Land gehetzt wurden. Eine geheimnisvolle Tür hatte mich ans andere Ende der Welt befördert. Und jetzt war ich fast wieder da, wo alles angefangen hatte. Irgendwie schon komisch.


  Anfangs war es nicht leicht. Ich wusste, wie sehr Richard Matt vermisste. Und mich erstaunte, wie sehr ich Jamie vermisste … und George. Aber das besserte sich schnell und es gab noch etwas Wichtigeres.


  Die Welt heilte sich selbst.


  Man merkte es jeden Tag am Wetter, am klaren Himmel und der Tatsache, dass nachts sogar Sterne zu sehen waren. Ich hatte nie gewusst, wie toll sie aussahen. Die Saat, die wir gesät hatten, wuchs und gedieh, statt zu welken und abzusterben. In den Flüssen gab es wieder Fische und Tiere in den Wäldern. Wir hatten immer noch keinen Strom und kein Telefon -übrigens bis heute nicht, trotz der vielen Arbeit an den Leitungen. Aber die Menschen hörten auf, sich gegenseitig anzugreifen. Falls noch irgendwelche Polizisten unterwegs waren, hatten sie ihre schwarzen Uniformen ausgezogen und beschlossen, sich lieber nützlich zu machen. Es gab keinen Grund mehr, Angst zu haben. Es tauchten immer mehr Menschen auf, die über die Felder oder aus den Wäldern kamen und nach einer neuen Heimat suchten, und so wuchs unsere Gemeinde.


  Ich bin jetzt siebzig Jahre alt. Ich hatte ein ganz annehmbares Leben mit einem Ehemann, vier Kindern und sage und schreibe elf Enkelkindern. Ich habe immer noch Kontakt zum Reisenden, der Sophie geheiratet hat (die Rothaarige aus dem Bunker). Im Dorf fragen mich alle immer wieder nach Oblivion und die Leute können nicht fassen, dass ich tatsächlich dort war. Und auf den Teufel geschossen habe. Ich schätze, das ist etwas, auf das ich stolz sein kann.


  Richard lebt nur ein paar Häuser weiter. Er hat erst spät geheiratet und nur ein Kind, einen Sohn. Es hat mich kein bisschen überrascht, dass er ihn Matt genannt hat, und manchmal finde ich, dass er mit den dunklen Haaren und den blauen Augen sogar ein bisschen aussieht wie Matt  oder wie Matt ausgesehen hätte, wenn er erwachsen geworden wäre. Richard ist zehn Jahre älter als ich und seine Haare sind weiß, aber er ist trotzdem noch ganz gut in Form. Er hat nie auch nur ein einziges Wort über seine Abenteuer geschrieben, obwohl er immer versprochen hat, es zu tun. Aber das ist ja nun an mir hängen geblieben. Ich weiß nicht, was aus all diesen Seiten werden wird, aber ich schätze, irgendwann werden die Alten vergessen sein, so, wie die Menschen sie auch nach der ersten Schlacht vor zehntausend Jahren vergessen haben. Das ist mir eigentlich egal. Hauptsache, sie kommen nicht zurück.


  Und die Fünf?


  Sie sind in die Traumwelt zurückgekehrt, denn sie war es, die auf der anderen Seite des Berges von Oblivion auf sie gewartet hat. Als wir zusammen auf der Lady Jane waren, hat mir Jamie von der Traumwelt erzählt, und ich weiß, wie er sie gesehen hat, wie sie aussah, als er und die anderen sie besucht haben, bevor es zu Ende war: schwarz und weiß, wie eine Wüste, und alles lag entweder im Sterben oder war schon tot. Es war eine Welt voller Furcht einflößender Dinge  riesige Schwäne, die aus dem Nachthimmel herabstürzten, Giftbäume, die sich als Vulkanausbrüche entpuppten. In der Mitte dieser Welt gab es eine gigantische Bibliothek. Matt hatte sie aufgesucht, die anderen aber nicht.


  Das alles hatte Jamie mir erzählt, aber als er und die anderen dorthin zurückkehrten, hatte sich alles verändert.


  Als sie das Eis und die Antarktis hinter sich ließen, kamen die Farben zurück. Der Himmel wurde blau. Über dem Horizont stieg eine leuchtend gelbe Sonne auf. Die Hügel waren mit Gras bedeckt und die blühenden Hecken und Wildblumen sorgten für bunte Farbtupfer. Das Meer, das früher so dunkel und bedrohlich gewirkt hatte, war plötzlich kristallklar und spiegelte das Sonnenlicht und die Wellen schwappten an den weißen Sandstrand.


  Vor ihren Augen verwandelte sich die Traumwelt in etwas, das sie nie zuvor gesehen hatten. In den Bäumen saßen Vögel. Kühe und Schafe grasten auf den Wiesen. Matt sah ein weißes Pferd über ein weites Feld galoppieren. Es warf ausgelassen den Kopf hoch und schlug mit den Hinterhufen aus, und Matt musste lächeln, denn er kannte das Tier. Es war das Pferd, das er in der Schlacht am Scathack Hill geritten hatte. Scarlett hatte inzwischen einen Obstgarten entdeckt, aber keinen mit wurmzerfressenen Äpfeln, wie ich sie jahrelang pflücken musste. Hier wuchsen Pfirsiche und Aprikosen und alle anderen Früchte direkt in Reichweite. In einiger Entfernung brannte ein Lagerfeuer und der Geruch rundete den Sommerduft ab.


  Flint und Jamie waren zusammen unterwegs, als wären sie nie getrennt gewesen. Soweit es Jamie betraf, war Scott noch am Leben, denn er und Flint waren dieselbe Person, auch wenn sie in verschiedenen Zeitaltern gelebt hatten. Pedro stand nur da, machte große Augen und kam aus dem Staunen nicht heraus. Und allmählich waren sie auch nicht mehr allein in der Traumwelt. Es kamen noch andere Personen, und sie schienen die Fünf zu kennen. In der Ferne tauchten Häuser auf, aus deren Schornsteinen Rauch aufstieg. Es war Musik zu hören.


  Und in der Mitte dieser Siedlung war die Bibliothek. Sie hatte sich nicht verändert, jedenfalls nicht in der Größe. Aber die Mauern und Türen, die Fensterrahmen und Kuppeln waren jetzt bunt, und obwohl Matt sich geschworen hatte, sie nie wieder zu betreten, empfand er sie jetzt nicht mehr als bedrohlich.


  Als sie dort eintrafen, wartete der Bibliothekar bereits auf sie, und er war nicht allein. Es war eine Frau bei ihm. Scar  die erste Scar, die vor zehntausend Jahren gelebt hatte  hatte einmal erwähnt, dass sie in der Traumwelt einer Frau begegnet war, aber keiner der anderen Torhüter hatte sie jemals zu Gesicht bekommen. Und jetzt kommt etwas Merkwürdiges. Es war nur eine Frau, aber sie sah für jeden von ihnen anders aus. Für Pedro war sie Peruanerin, klein und dunkelhäutig. Für Scarlett war sie eine Indonesierin. Flint und Jamie sahen sie als Indianerin. Und Matt sah sie in einer rosa Jacke und einem weißen Leinenkleid auf dem Weg zu einer Hochzeit  wie sie es vor langer Zeit gewesen war. Seine Mutter. Eine Mutter für jeden von ihnen. Das war sie für sie und es schien, als wären die Fünf zu Einem geworden. Woher ich das alles weiß?


  Ganz einfach. Ich habe es geträumt.


  Ich habe die Traumwelt oft besucht. Ich habe Matt, Jamie, Flint, Pedro und Scarlett getroffen und mit ihnen geredet. Für mich ist es etwas anders, weil ich mich morgens beim Aufwachen nicht mehr an das erinnern kann, was sie gesagt haben, aber es ist zumindest noch genug, um mir schnell ein paar Notizen zu machen  und aus den Notizen ist dieses Buch entstanden. Auch Richard war schon in der Traumwelt, allerdings nicht so oft, doch er hat gesagt, dass er eines Tages hingehen und dortbleiben will. Ich vermute, dass mir dasselbe passieren wird.


  Aber das hat noch Zeit, und bis es so weit ist, habe ich noch viel zu tun. Ich muss im Garten arbeiten und das Essen kochen.


  Manchmal kommt Richard abends herüber oder ich gehe zu ihm und dann gönnen wir uns eine Flasche Wein, den wir selber machen  aus Holunderbeeren, die hier wachsen wie verrückt. Wir genießen es, unter uns zu sein, zuzusehen, wie die Sonne untergeht, und den Duft des frischen Heus zu riechen. Ich öffne die Flasche, schenke zwei Gläser ein und wir sitzen uns am Außenkamin gegenüber.


  Auf die Fünf, sage ich.


  Auf die Fünf, wiederholt er.


  Wir stoßen an und sind so glücklich, wie man nur sein kann.
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DIE FUNF TORE

Die fiinf Torhiiter sind iiber den gesamten Globus verteilt.
Sie werden von Handlangern der Alten gejagt oder gefangen
gehalten. Nur wenn es ihnen gelingt, sich an einem Ort zu
versammeln und ihre Krifte zu biindeln, kénnen sie die Alten
und ihren Anfishrer Chaos besiegen.

Matt ruft seine Freunde in der Traumwelt zusammen und
verkiindet seinen Plan: Sie alle sollen nach Oblivion kommen,
wo sich Chaos’ Festung befindet. Hier in der Antarktis, am
Ende der Welt, wird sich das Schicksal der Finf erfallen.
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